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Die Sünden des Sohnes

Mit Fackeln in den Händen standen sie im prunkvollen Foyer des Palastes – Pilatre de Rozier, zwei seiner Söhne und Yann Haggard, der Seher. Alle lauschten sie den schweren Schritten draußen auf der Vortreppe. Mindestens zwei Männer kamen dort die Stufen herauf. Die Schritte verstummten, quietschend öffnete sich der linke Flügel des Palastportals. Ein Offizier in schmutziger, zerrissener Uniform und mit angesengter Perücke trat ein: Lysambwe, der Kommandant des Wachbataillons. Ihm folgte ein Angehöriger der kaiserlichen Leibgarde. Der blutete aus vielen Wunden und trug den leblosen Körper einer Frau auf den Armen. Zögernd näherte er sich dem Kaiser, den Prinzen und dem Seher. Als der Schein ihrer Fackeln auf ihn fiel, sahen sie, dass der junge Gardist weinte und dass die Frau auf seinen Armen tot war.


»Mon dieu«, flüsterte Prinz Victorius. Er deutete auf die Tote. »Mon dieu, Rönee – sie ist doch nicht wirklich…?« Ganz nahe trat er an den jungen Gardisten und an die Frau heran. Die Worte erstarben ihm auf den Lippen.

Es war Tala, die Erste Leibgardistin des Kaisers. Ihre weit aufgerissenen Augen blickten ins Nichts, in ihrer Stirn klaffte ein großes, schwarz-rotes Loch. Der Gardist nickte, und ein Weinkrampf schüttelte seinen erschöpften Körper.

»Tala, mon amour«, flüsterte Prinz Akfat. Er eilte zu Rönee, nahm ihm die Tote ab und trug sie zu einer Chaiselongue am Treppenaufgang. Behutsam, als wäre sie eine Vase aus chinesischem Porzellan, legte er die tote Frau dort ab. Er kniete vor ihr nieder und schluckte. Mit zitternden Händen strich er ihr das Haar aus der tödlichen Wunde. Wusste überhaupt jemand, wie sehr er diese Frau geliebt und begehrt hatte?

»Das ist nicht wahr!« Yann Haggard, der Seher, schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist einfach nicht wahr…!« Auch er hatte mehr für die kaiserliche Leibwächterin empfunden als nur reine Sympathie.

Der Kaiser aber stand reglos und betrachtete die Tote mit ausdrucksloser Miene. Seine Kaumuskeln arbeiteten, sein Gesicht war wie aus weißem Marmor in diesen Sekunden. Ein paar Atemzüge lang sagte er kein Wort.

Schließlich drehte er sich um, legte Rönee die Hand auf die Schulter und sah ihm in die nassen Augen. »Merci, mon brave guerrier.« Der weinende Gardist senkte den Blick und antwortete nicht. De Rozier ging zu Lysambwe, wiederholte Geste und Dank und schritt dann zum offenen Palastportal. Er bewegte sich wie ein Mann, der eine Zentnerlast zu schleppen hatte. Am Portal lehnte er gegen den geschlossenen Türflügel und lauschte hinaus in die Dunkelheit.

Seit zwei Stunden herrschte Ruhe diesseits und jenseits der kreisrunden Grenze von Wimereux-à-l’Hauteur. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Die erste Angriffswelle des feindlichen Heeres unter Maddrax’ Sohn Daa’tan hatten die kaiserlichen Truppen zurückschlagen können. Unter hohen Verlusten – über fünfzig Soldaten der Bodenpatrouillen und Geschützbatterien im Wald und in der Rodung unter der Wolkenstadt hatten die Krieger der Huutsi getötet oder gefangen genommen. Außerhalb der Stadt gab es praktisch keine Verteidigungsstellungen mehr.

Achtzehn kaiserliche Soldaten waren beim ersten Ansturm des Feindes auf die Stadt gefallen. Unter ihnen Tala, die Erste Leibwächterin des Kaisers. Mit eigenen Augen hatte de Rozier sie sterben sehen.

Schmerzhaft erinnerte sich de Rozier. Daa’tans Vorhut hatte in der Abenddämmerung den Rand der notgelandeten Stadt erstiegen. Am Gestrüpp, das dieser Pflanzenmagier aus dem Boden und dem tragenden Grundgerüst der Wolkenstadt hatte wuchern lassen, waren sie herauf geklettert.

Pilatre de Rozier hatte sich in Dornenranken verfangen und war gestürzt. Tala, die ihn begleitete, hatte die Ranken mit ihren Säbel zerhauen und einen der Angreifer, der schon zum tödlichen Schuss auf den Kaiser angelegt hatte, im letzten Moment getötet. Dann hatte sie ihren Herrn und Kaiser gedrängt, sich zurückzuziehen; sie selbst hielt die Stellung.

Schon außer Sichtweite, hatte de Rozier einen Schuss gehört. Aber die vorrückenden Feinde hatten es unmöglich gemacht, nach Tala zu sehen. Zwei Stunden lang kämpften die Gardisten mit dem Mut der Verzweiflung, bis sie die Angreifer endlich zurückgedrängt hatten – und die Leiche Talas bergen konnten.

Bis zum Schluss hatten alle gehofft, sie könnte noch leben.

Vier Stunden nach Mitternacht war es inzwischen. Das feindliche Heer – etwa tausend Krieger – hatte Wimereux-à-l’Hauteur eingekesselt. Es war eine Frage der Zeit, bis ihr Anführer zum Sturm auf die Stadt blasen würde. De Rozier rechnete spätestens bei Sonnenaufgang mit dem Angriff. Seine noch knapp hundert Soldaten auf den Wällen waren bereit.

Hinter sich hörte der Kaiser die Männer leise miteinander reden. Hier und da drangen auch Stimmen aus der nächtlichen Stadt. De Rozier hatte seine Ingenieure und Techniker beauftragt, die drei Stabilisierungsballons und die beiden Stabilisierungspropeller zu reparieren, die ein feindlicher Stoßtrupp zerstört hatte.

Zwei Feinden war es tatsächlich gelungen, in die Stadt einzudringen: Daa’tans Generalfeldmarschall Mombassa und dem unheimlichen Echsenartigen. Den Namen des Feldmarschalls kannte de Rozier von den Boten der Königin Elloa. Den Echsenartigen und seine Gattung hatte ihm Matthew Drax persönlich geschildert. Seinen fremdartig klingenden Namen hatte der Kaiser sich nicht einprägen können.

Suchtrupps durchkämmten die Wolkenstadt nach den beiden Eindringlingen. Dem gefährlichen Duo war gelungen, was noch keinem zuvor gelungen war: Sie hatten Wimereux-à-l’Hauteur zur Landung gezwungen. Eigentlich war es ein halber Absturz gewesen, um bei der Wahrheit zu bleiben. Niemals hätte der Kaiser sich eine derartige Katastrophe träumen lassen.

Die Nacht nutzten die Soldaten des Wachbataillons und die Bürger der Kaiserhauptstadt, um sich auf den erwarteten Sturm des Feindes vorzubereiten. Von allen Seiten der nächtlichen Stadt hörte man immer wieder Schritte und das Quietschen von Rädern. Alles, was zur Verteidigung geeignet war, schafften Soldaten und wehrfähige Bürger zum Stadtrand, der sich nun, da der Trägerballon unter der Stadt an Volumen verloren hatte, nach oben wölbte und damit einen Wall bildete.

Zurzeit war man bemüht, wenigstens zwei oder drei der mächtigen Dampfdruckkanonen so auf dem Wulst zu platzieren, dass man das feindliche Heer damit unter Feuer nehmen konnte.

Auf dem zentralen Start- und Landeplatz wurden die Rozieren wieder entladen. Mit sämtlichen Vorräten an Glasbomben hatte der Kaiser sie beladen lassen, um sie Daa’tan und dem Heer der Angreifer entgegen zu schicken, doch die Schräglage der Stadt hatte den Start der Luftflotte verhindert. Jetzt, bei Nacht, war ein Einsatz wenig Erfolg versprechend. Auch ihre Stunde schlug bei Morgengrauen.

Wenigstens waren die drei Witveer (mutierte Riesenschwäne) noch ungehindert gestartet, die de Rozier zu den nächstgelegenen Wolkenstädten entsandt hatte, gleich nachdem ihm die Emissäre der Königin Elloa die Annäherung des fremden Heeres enthüllt hatten. Ob aber rechtzeitig Hilfe käme, wusste zur Stunde noch niemand. Die fliegenden Städte bewegten sich nur langsam, und die der alten Bauweise waren nicht mobil.

Der Kaiser wandte sich um. Die anderen fünf Männer hatten sich um die Tote versammelt. Der junge Rönee weinte jetzt hemmungslos. Dieser Mann brauchte Schlaf; er war mit seinen Kräften am Ende, und mit seinen Nerven auch.

»Bringt Tala in den kleinen Empfangssaal und bahrt sie dort auf dem Konferenztisch auf«, befahl de Rozier den Männern. »Und dann seht zu, dass ihr noch zwei oder drei Stunden Ruhe findet. Bei Sonnenaufgang werden diese Barbaren uns angreifen.«

Prinz Akfat nahm die Tote auf die Arme und trug sie den rechten der beiden Treppenbögen hinauf. Die Soldaten und Yann Haggard, der Seher, folgten ihm. Prinz Victorius trat zu seinem Vater an das Palastportal. Seine Miene war düster. »Von einem Tag auf den anderen ist Wimereux-à-l’Hauteur zu einem Ort der Trauer und der Bestürzung geworden«, flüsterte er. »Wer hätte das gedacht…«

Aus der Dunkelheit näherten sich Schritte. Ein Halbwüchsiger sprang die Stufen der Vortreppe hinauf. Er ging bei den Ingenieuren in die Lehre und half seit ein paar Stunden bei der Reparatur der abgestürzten Stadt. »Der Ballonmeister schickt mich, Eure Excellenz. Ich bringe schlechte Nachrichten!« Der Bursche deutete eine Verneigung an.

»Rede.« Schlechtere Nachrichten als die, die der Vortag gebracht hatte, konnte Kaiser Pilatre de Rozier sich nicht denken.

»Es ist, wie Ihr befürchtet habt, Eure Excellenz: Die Dornen sind in die Bambusgitterkonstruktion eingedrungen und haben die Außenhaut des Trägerballons durchbohrt. Aus vielen Kammern dringt Gas aus. Die Lecks sind nur von außen zu schließen. Wir müssten die Stadt verlassen, um den Schaden zu beheben.«

»Ausgeschlossen«, beschied der Kaiser ihm knapp. »Niemand verlässt die Stadt! Sie würden euch töten oder gefangen nehmen. Melde er das dem Ballonmeister.« Der Junge zog sich zurück.

»Und nun?«, fragte Victorius mit hohler Stimme.

»Kämpfen«, sagte der Kaiser und wich seinem Blick aus. »Was sonst?«

Eine Stunde später, im ersten Morgengrauen, kam ein Bote des Nachrichtendienstes. De Rozier sah ihn die Stufen der Vortreppe herauf springen und schöpfte Hoffnung. »Habt ihr sie gefasst?« Er dachte natürlich an die beiden verhassten Eindringlinge, deren Sabotageakte ihn zur Notlandung seiner Hauptstadt gezwungen hatten.

Der Bote ging gar nicht auf seine Frage ein, schüttelte nur flüchtig den Kopf. »Es geht los«, keuchte er. »Die feindlichen Truppen sammeln sich zum Angriff…!«

***

Im Urwald begannen die ersten Vögel zu schreien. Auch das Gekreische von Affen hörte man schon. Dunstschleier hingen im Unterholz. Unter tausend Stiefelpaaren und Tsebrahufen raschelte das Laub und splitterte Geäst. Das Heer der Huutsi und Wawaa formierte sich zum Angriff.

»Ob es eine gute Idee ist, in der ersten Angriffswelle zu reiten?«, raunte Bantu seinem König zu. Der Oberste dachte mit Grausen an die Berichte der Dampfbaikfahrer aus der Vorhut: Ohne auf die Hauptstreitmacht zu warten, hatte der junge König mit nur zwanzig Kriegern den nördlichen Stadtrand gestürmt, weil er dort den Kaiser zu sehen geglaubt hatte. Nur fünf Angreifer außer König Daa’tan hatten diesen tollkühnen Vorstoß überlebt.

»Es ist meine Idee, also ist es eine gute Idee!« Daa’tan setzte den rechten Stiefel in den Steigbügel des Efranten. Er trug einen schwarzen Lederharnisch, einen schwarzen Helm mit Büffelhörnern und einen roten Umhang. »Ich will die Stadt haben! Ich will sie haben, bevor die Sonne im Zenit steht!« Er kletterte auf den Dickhäuter.

»Ohne König wird die Stadt schwer zu halten sein, wenn die kaiserlichen Truppen von den anderen Wolkenstädten anrücken«, sagte Mongoo in weinerlichem Tonfall. Tautropfen glänzten in der bunten Pfauenfederkrone auf seinem Kopf. »Ich mein ja nur…«

»Was willst du damit sagen?«, zischte Daa’tan. Von der Schulter des Efranten aus blitzte er den Obersten an.

»Es ist… ähm… es ist gefährlich… glaube ich…« Mongoo zuckte mit den Schultern. »Ich mach mir nur Sorgen um dich, mein König, ich mein ja nur…«

»Bist du denn der Einzige, der noch nicht weiß, dass ich unbesiegbar bin?« Daa’tan langte hinter sich und klopfte auf den Knauf seines Schwertes. Er trug Nuntimor in einer Rückenscheide unter seinem roten Umhang. »Keine Sorge, Oberst Mongoo, mich tötet keiner! Ich aber werde viele töten!«

Weder Bantu noch Mongoo antworteten ein Wort. Geradezu ehrfürchtig blickten sie zu ihrem jungen König hinauf. Der scheuchte sie mit einer knappen Kopfbewegung davon. »Sammelt eure Krieger zum Angriff!« Die Obersten machten kehrt und rannten zu ihrer Truppe an der Nordseite der Stadt.

Daa’tan kletterte auf den Efranten und setzte sich in den zweiten Sattel des Kolosses. Das Rüsseltier war eines von zwanzig im Heer der Huutsi. Vor dem jungen König, im Nackensattel, nahm ein kräftig gebauter Krieger mit einem großen Schild Platz, der Efrantenreiter. Im Osten über dem See färbte der aufdämmernde Morgen den Himmel milchig rot. Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen. Sie würde an diesem Tag nicht untergehen, ohne den neuen Herrscher der Kaiserhauptstadt beschienen zu haben, davon war Daa’tan fest überzeugt.

Er griff zum Futteral an seiner rechten Hüfte und zog einen kaum unterarmlangen und zur Spitze hin keulenartig verdickten schwarzen Stab heraus. Dass es sich um einen Kombacter handelte, eine mächtige marsianische Waffe, wusste Daa’tan nicht; woher auch? Er hatte ihn bei den Kämpfen am Uluru im Sand gefunden, wo Rulfan, der Vertraute seines verhassten Vaters, ihn verloren hatte. Daa’tan benutzte den metallisch schwarzen Stab als Hoheitssymbol, höchstens noch als einen Schlagstock.

Nun reckte er das Zepter in die Luft und blickte nach rechts und links. Dreihundert Krieger hatten sich hier an der Ostseite der abgestürzten Wolkenstadt versammelt. Zu kleinen Kampfverbänden hatten sie sich rechts und links ihres Königs formiert, einige auf Dampfbaiks, viele auf Tsebras, andere zu Fuß.

An der Nordseite würden Bantu und Mongoo mit zweihundert Kriegern angreifen, im Süden wartete die einäugige Wawaakriegerin Banta mit zweihundert Mann auf das Zeichen zum Losschlagen, und von Westen her würde General Sango mit dreihundert Huutsi den Sturm auf Wimereux-à-l’Hauteur führen.

Daa’tan reckte das Zepter gegen die etwa vierhundert Meter entfernt im ersten Morgendunst liegende Stadt. Die ganze Nacht über hatte er Bäume und Dornenranken an ihren fünfzehn Meter hohen Wällen empor wuchern lassen. Auch den Bambus, aus dem die Raumgitterkonstruktion um ihren Trägerballon gebaut war, hatte er ausschlagen lassen. Die Wolkenstadt war überreif. Wie eine schwere, süße Frucht würde sie in seine Hand fallen.

»Attacke!«, brüllte er. Eine Ansprache ersparte er sich, obwohl er in den letzten Wochen und Monaten mit Mombassas Hilfe das Idiom der Huutsi recht gut gelernt hatte.

Der Dickhäuter setzte sich in Bewegung. Hufschlag und Kampfgeschrei ertönte, die Kavalleristen auf den Roulern warfen ihre Motoren an, die Tsebrareiter hieben ihren Tieren die Sporen in die Flanken. Die Angriffsreihen setzten sich in Bewegung. Die Erde erzitterte unter dem Stampfen der Efrantenbeine. Die Räder der Schlachttürme, die sie hinter sich herzogen, quietschten.

Hundertfünfzig Meter trennten Daa’tans Truppen noch von der Wolkenstadt, da blitzten die ersten Mündungsfeuer auf der Wallkrone auf. Die Kaiserlichen feuerten ihre Dampfdruckkanonen ab. Die ersten Geschosse detonierten weit hinter den Huutsi am Seeufer; die zweite Salve schlug schon gefährlich nahe hinter Daa’tans Angriffswelle ein. Aus der dritten Salve schließlich explodierten vier Granaten inmitten der Huutsi. Daa’tan sah Menschenleiber, Waffen, Tsebras und zwei Dampfbaiks durch die Luft wirbeln.

»Vorwärts!« Er steckte sein schwarzes Zepter zurück ins Gurtfutteral und riss Nuntimor aus der Rückenscheide. »Weiter! Immer weiter! Vorwärts!«

Bald hörte er von fern das Kampfgeschrei der Huutsi auf den anderen Seiten der Stadt. Deren Wall war jetzt schon zu nahe, als dass die Kanonen der Kaiserlichen seinem Heer noch gefährlich werden konnten. Alle Geschosse schlugen weit hinter der Angriffslinie ein. Keine vierzig Schritte trennten die wilden Krieger noch von dem Gestrüpp, das den fünfzehn Meter hohen Ballonwulst von Wimereux-à-l’Hauteur teilweise verhüllte.

Daa’tan blickte nach oben. Alle hundertfünfzig Meter nur entdeckte er einen Kanonenlauf. Die Kaiserlichen hatten die schweren Waffen auf allen Wällen verteilt. Dazwischen erkannte er die Köpfe der Verteidiger, Uniformierte und Zivilisten; sogar Frauen glaubte er zu erkennen.

Wurflanzen, Armbrustbolzen und Pfeile prasselten jetzt auf die Huutsi nieder. Der Efrantenreiter vor Daa’tan im Nackensattel hob seinen großen Schild und bedeckte den Kopf seines Königs und den eigenen damit. Und endlich krachten die Stoßzähne des Dickhäuters in die Gestrüppwand vor dem Außenwall.

»Hoch mit euch!«, brüllte Daa’tan und deutete hinauf.

Krieger schoben die zwölf Meter hohen Türme ins Gestrüpp hinein – insgesamt fünf auf dieser Stadtseite – und stiegen in ihrem Inneren unter dem Schutz des Daches nach oben. Andere krochen ins Gestrüpp und kletterten an den Ranken und Ästen hinauf.

Die Baiker, die durchgehend mit Faustfeuerwaffen ausgerüstet waren, hielten ihre Gefährte zehn Schritte vor dem Wall an, gingen hinter ihnen in Deckung und feuerten zu den Verteidigern hinauf. Auch von den anderen Seiten der abgestürzten Wolkenstadt hörte Daa’tan anschwellenden Kampflärm.

Er warf seinen roten Umhang ab, steckte Nuntimor zurück in die Rückenscheide, entriss seinem Efrantenreiter den Schild und stieg an ihm vorbei ins Geäst des Pflanzenteppichs. Mit der Linken hielt er den Schild über sich, mit der Rechten hangelte er sich von Ast zu Ast nach oben »Komm schon!«, rief er dem Reiter zu. »Hinter mir her!« Knapp über ihm schleuderten die ersten seiner Krieger ihre Widerhaken zum Wall hinauf.

Etwas klatschte über Daa’tan ins Laub und dann auf den Schild; grässlicher Gestank hüllte ihn plötzlich ein. Der Efrantenreiter unter ihm fluchte, ein schwerer Gegenstand schlug über Daa’tan auf dem Schild auf, schlammiges Zeug und Wasser triefte über die Ränder des Schildes. Der Gestank wurde noch intensiver. Brechreiz würgte ihn.

Auch rechts und links von ihm fluchten die Krieger. Einer übergab sich, ein anderer schrie etwas, das Daa’tan nicht verstand; aber auch so begriff er: Die Stadtbewohner leerten ihre Fäkalien über ihnen aus!

Daa’tan warf den durch die stinkende Last schwer gewordenen Schild weg. »Hinauf!«, brüllte er. »Das sollen de Rozier und seine Vasallen uns büßen!« Er war unglaublich wütend. Der Hass beflügelte seine Kräfte. Er hetzte das Gehölz hinauf.

Wieder und wieder spähte er nach oben. Sechs oder sieben Meter trennten ihn noch von der Krone, als sich eine Frau über den Rand beugte und mit etwas auf ihn zielte. Noch bevor er es realisierte, traf ihn etwas siedend heiß an der Stirn und am Handrücken. Daa’tan schrie gellend auf vor Schmerz, ließ den Ast los, an dem er sich hielt, und stürzte drei oder vier Meter hinab, bevor er wieder festen Halt fand.

»Öl!«, schrie ein Krieger links von ihm. »Sie spritzen kochendes Öl auf uns…!«

Von überall tönten die Schmerzensschreie der Krieger. Daa’tan hörte es rascheln und splittern, viele Krieger ließen im ersten Schrecken das Geäst los, stürzten nach unten und schlugen hart am Boden auf.

Hinauf mit euch, wollte Daa’tan brüllen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Sollte sein glorreicher Angriff so kläglich enden?

***

Die halbe Nacht waren sie durch die Wüste gestapft. Im Morgengrauen erkannten sie dann endlich die Konturen des Luftschiffs vor dem ersten Tageslicht am östlichen Himmel. Rulfan atmete auf. Er wollte lieber nicht erfahren, wie lange sie im Kreis gelaufen waren. Er beschleunigte seinen Schritt und lief voraus.

Aruula blieb stehen. »Was ist das?« Sie deutete auf die kaiserliche Roziere.

Matt Drax musterte sie von der Seite. Die Frage erschütterte ihn. Stundenlang hatte Aruula kein Wort gesprochen. Schon die Begrüßung war frostig ausgefallen. Auf den ersten Metern des Rückwegs hatten er und Rulfan ihr ein paar Andeutungen entlockt: Ein harter Kampf lag hinter ihr, eine wochenlange Wüstenwanderung. Wo Daa’tan und sein daa’murischer Begleiter abgeblieben waren, wusste sie angeblich nicht. Das war es auch schon. Danach nichts als Schweigen – und das nach fast einem Jahr der Trennung! Und jetzt wusste sie nicht mehr, was ein Luftschiff war? Der Mann aus der Vergangenheit versuchte sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. War Aruula krank? Litt sie unter Amnesie, oder hatte sich ihr Geist verwirrt?

»Was soll die Frage, Aruula? Mit so einem Luftschiff ist Victorius vom Uluru aus nach Afrika geflogen – und du warst an Bord!«

»Ach so…« Sie ging weiter. »Luftschiff, natürlich…«

Matt Drax folgte ihr zögernd. »Was ist los mit dir? Hattest du es wirklich vergessen?«

»Unsinn! Mir war nur der Name entfallen.« Ohne sich nach ihrem Geliebten umzuwenden, folgte sie Rulfan.

Aruula gab sich weiter schroff und wortkarg, als versuchte sie etwas zu verbergen. Matt machte sich klar, dass sie in all den Stunden seit ihrer Befreiung weder Rulfans noch seinen Namen ausgesprochen hatte. Nicht ein einziges Mal!

Ein klammes Gefühl verstärkte sich in seiner Brust. Ein Gefühl, das Matt schon kurz nach dem Wiedersehen beschlichen hatte.

Das heisere Gekläff der Lupa tönte durch die Morgendämmerung. Chira rannte Rulfan entgegen. Sie zog eine Staubwolke hinter sich her. Wieder blieb Aruula stehen. Blitzartig griff sie über ihre Schulter und riss ihr Schwert aus der Rückenkralle.

Matt Drax lief zu ihr, berührte sie am Ellenbogen und sagte leise: »Es ist Chira. Hast du auch sie vergessen?« Aufmerksam studierte er ihre Gesichtszüge. Anspannung und Kampfbereitschaft standen darin geschrieben. »Keine Angst, sie freut sich über Rulfans Rückkehr. Weiter nichts.«

Aruula schluckte. »Ich habe keine Angst!« Ihre Gestalt entspannte sich, sie steckte das Schwert zurück in die Kralle. »Chira, natürlich. Wie sollte ich Rulfans Hund vergessen?«

Matt belauerte sie aus schmalen Augen. Jetzt hatte sie zum ersten Mal Rulfans Namen ausgesprochen. Doch das hatte nichts zu bedeuten: Er hatte ihn schließlich zuvor genannt. »Es ist eine Lupa, Aruula, kein Hund.« Wahrhaftig: Irgendetwas stimmte nicht mit ihr: »Weißt du, wer ich bin, Aruula?«

Ihr Kopf fuhr herum, sie musterte ihn von oben bis unten. Fast war es ihm, als würde sie ihn zum ersten Mal betrachten. »Du bist Maddrax, der Mann aus der Vergangenheit.« Aruula machte sich von ihm los und ging zum Luftschiff.

Rulfan öffnete bereits die Luke zur Gondel. Chira trottete Aruula entgegen und beschnüffelte sie. Steif und regungslos ließ sie es über sich ergehen.

Als Matt Drax hinter ihr und der Lupa in die Gondel stieg, fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob es wirklich seine Aruula war, die sie da in der Wüste aus den Händen einer räuberischen Nomadenbande befreit hatten. Konnte es denn sein, dass man sich nach nicht einmal einem Jahr derart fremd geworden war?

Rulfan warf die Dampfmaschine an. Heiße Luft strömte in den Trägerballon. Die kaiserliche Roziere löste sich vom Boden und stieg in den Morgenhimmel. Der Propeller begann zu kreisen. Im Osten schob sich die rote Scheibe der Sonne über den Horizont.

Aruula kauerte hinter dem Kartentisch gegen den Wandschrank. Sie zog die Beine an und verschränkte die Arme vor der Brust. Fast, als wollte sie lauschen. Dabei hatten alle Telepathen, die bei dem Kampf zwischen Wandler und Streiter dabei gewesen waren, diese Fähigkeit verloren, wie Matt und Rulfan wussten.

Matthew Drax durchfuhr es wie ein Schlag. Natürlich – das konnte der Grund für Aruulas seltsames Verhalten sein! Für einen Telepathen musste es so sein, als wäre ihm ein Stück seiner Persönlichkeit entrissen worden. Oder ging der Verlust bei Aruula sogar noch weiter? Hatte ihr der Zweikampf der Giganten einen Teil ihrer Erinnerung geraubt?

»Was ist mit dir?«, fragte Rulfan. Auch er hatte längst gemerkt, dass dort hinter dem Kartentisch nicht die Aruula hockte, die er kannte.

»Ich bin müde«, sagte sie. Die Männer tauschten einen Blick, aber Matt wagte nicht, seine Vermutung auszusprechen. Er konnte nicht abschätzen, wie Aruula darauf reagieren würde. Aber er musste bei nächster Gelegenheit mit Rulfan darüber reden. Der wandte sich wieder den Armaturen zu, Matt ging zum Steuerruder. Er lenkte das Luftschiff in Richtung Süden.

»Wohin bringt ihr mich?«, wollte Aruula wissen.

»Zur Hauptstadt des Kaisers Pilatre de Rozier«, sagte Matt Drax. »Sie heißt Wimereux-à-l’Hauteur. Victorius und sein Vater sind dort…«

Plötzlich stöhnte Aruula auf. Die Männer fuhren herum – wie unter starken Kopfschmerzen presste Aruula Lippen und Lider zusammen und drückte die Fäuste gegen ihre Schläfen.

***

In der Nacht waren sie in einen Propellerraum an der Südostecke der Wolkenstadt eingedrungen. Von dort führte ein Wartungsgang unter den Boden der Stadt und hinein in die Raumgitterkonstruktion, die den Trägerballon umgab. In diesem Gang warteten Grao’sil’aana und Mombassa den neuen Tag ab.

Als sie im Morgengrauen den ersten Kampflärm hörten, ließ der Daa’mure den Generalfeldmarschall im Wartungsgang zurück und kroch hinaus in das Geflecht aus Bambusrohren und Seilen. Er veränderte seine Gestalt, zerfloss förmlich. Flach und breit wie ein Rochen kroch er schließlich über die Oberfläche des riesigen Trägerballons. Für den Hünen Mombassa wäre hier kein Durchkommen gewesen.

Grao arbeitete sich bis an den Ostrand der Stadt vor, bis zu einer Spalte in der Außenwand der Gitterkonstruktion. Dort fuhr er Tentakel aus seinen Augenhöhlen und streckte so seine Augäpfel durch den Spalt und durch eine große Lücke im Pflanzenvorhang. Auf diese Weise sah er die Sonne über dem See aufgehen. Und er sah etwa dreihundert Huutsi-Krieger heranstürmen. Mitten unter ihnen auf einem Schlacht-Efranten und mit wehendem Haar und flatterndem roten Umhang: Daa’tan. Mit seinem Büffelhornhelm glich er einem wilden Tier.

»Wie leichtsinnig«, entfuhr es Grao’sil’aana.

Geschosse aus Dampfdruckkanonen schlugen in der Angriffsreihe ein, doch der Großteil der Huutsi erreichte den Wall lebend und unverletzt. Unter dem Feuerschutz der Kavalleristen hinter ihren Maschinen schoben die Krieger die Erstürmungstürme heran, schleuderten Seile mit Widerhaken nach oben oder kletterten gleich an den Ranken hinauf.

Der Daa’mure fürchtete, Zeuge eines schlichten, einfallslosen Sturms ohne jede strategische Überlegung zu sein. Geschrei und Gefechtslärm von den anderen Seiten der Stadt bestätigten seinen Verdacht. Auch dort gingen sie mehr oder weniger planlos vor. Aufmerksam und besorgt zugleich beobachtete Grao den Kampfverlauf.

Seine Befürchtungen wurden bald bestätigt: Die Verteidiger von Wimereux-à-l’Hauteur kippten Güllekübel über die Angreifer aus. Danach spritzten sie gezielt heißes Öl auf die Kletterer, die der Wallkrone am nächsten kamen. Wie faules Obst aus einem Baum fielen die Huutsi von den Klettertürmen und aus den Ranken der Gestrüppwand und wälzten sich im Unterholz. Efranten und Tsebras scheuten und wandten sich zur Flucht.

Grao’sil’aana zog die Tentakel ein und machte kehrt. Dicht an die Außenhülle des zentralen Trägerballons gepresst, kroch er zur Westseite der eingekesselten Stadt. Wie eine flache, wandernde Wucherung sah er aus.

Im Westen bot sich ihm das gleiche Bild wie an der Seeseite der Stadt: Der Angriff von General Sangos Truppen war ins Stocken geraten. Viele, die allzu kühn den Wall hatten erstürmen wollen, lagen tot oder schwer verletzt im Unterholz der Rodung, auf der die abgestürzte Wolkenstadt aufgesetzt war, oder wurden von Kameraden aus dem Schussbereich der kaiserlichen Schützen geschleppt. Überall sah Grao’sil’aana Widerhaken an abgeschnittenen Seilen im Gestrüpp hängen.

Der Daa’mure kroch fünfhundert Meter weiter an den Südwall der Stadt. Hier hatte die Wawaa-Kriegerin Banta ihre Kämpfer schon zurückgepfiffen. Zwei oder drei Tote lagen im Unterholz. Von der einen Kilometer entfernten Nordseite her hörte Grao’sil’aana deutlich weniger Kampflärm als noch eine Viertelstunde zuvor. Vermutlich hatten also auch Mongoo und Bantu den Sturm der Stadt bereits aufgegeben.

Dabei wäre ein endgültiger Sieg in nur wenigen Minuten möglich gewesen – wenn man die Stadt einfach angezündet hätte. Es befand sich noch genug Gas im Trägerballon, um Wimereux zu einer gigantischen Bombe zu machen. Aber Daa’tan wollte die Stadt und das Reich ja erobern, nicht vernichten. Und er wollte sich den Kaiser persönlich unterwerfen.

Solche Pläne hatten die Daa’muren nie gehegt. Ihnen war es darum gegangen, die Erdoberfläche zu einem Lavapfuhl zu machen, ihre Körperhüllen abzulegen und den Planeten endlich als zweite Heimat in Besitz zu nehmen. Irgendwas musste bei der Erziehung des Jungen falsch gelaufen sein. Trotzdem stand Grao – jetzt, nachdem sein Volk die Erde verlassen hatte – weiter zu ihm. Manchmal fragte er sich, warum eigentlich.

Nun, im Grunde kannte er die Antwort – aber er akzeptierte sie nicht. Er gehörte einem vom Wandler geschaffenen Dienervolk an, das sich lange Zeit eingebildet hatte, die Herren zu sein. Aber das waren sie nie gewesen. Sie waren Diener. Und als solcher brauchte er Daa’tan dringender, als dieser es ahnte.

Eine Stunde nachdem er seinen Beobachtungsposten an der Seeseite verlassen hatte, kehrte der echsenartige Gestaltwandler dorthin zurück. Daa’tan und seine Krieger hatten ihren Angriff zu diesem Zeitpunkt längst abgebrochen. Mehr oder weniger geordnet hatten sie den Rückzug zum Seeufer angetreten.

Der Daa’mure erkannte seinen Zögling am roten Umhang und am schwarzen Helm mit den Büffelhörnern. Auf einer Breite von etwa sechzig Metern wuchsen Büsche und Sträucher zwischen der Stadt und dem Seeufer. Sie wuchsen so rasch, dass Grao’sil’aana dabei zusehen konnte. Warum erst jetzt? Und was hatte Daa’tan vor?

Bald kehrte auf allen Seiten der Stadt wieder Ruhe ein. Grao’sil’aana war sicher, dass der nächste Angriff nur eine Frage der Zeit war. Der Daa’mure hoffte, sein Zögling würde es dann listiger anstellen. Er hatte einen halben Tag lang gegen zwei Prinzen und ihre Soldaten gekämpft – die Verteidiger waren nicht nur tapfere Kämpfer, sie waren vor allem kluge Köpfe. Daa’tans Armee war den Kaiserlichen zahlenmäßig zwar um das Fünffache überlegen, doch ohne eine gut durchdachte Strategie würde Daa’tan sie dennoch nicht besiegen können.

Grao’sil’aana kroch zu Mombassa in den Wartungsgang zurück, um den Kampfgefährten über die Geschehnisse außerhalb der Stadt zu informieren.

Anschließend nahm er wieder seinen Beobachtungsposten ein. Auf dem fünfzig Meter breiten Waldstreifen standen Büsche, Sträucher und junge Bäume bereits schulterhoch.

Der Daa’mure war in der Lage, sehr weit in die Ferne zu spähen. So entdeckte er um die Mittagszeit zwei Gruppen von Kriegern, die von Norden und Süden her in etwa fünfhundert Meter Entfernung durch das Unterholz in Richtung Seeufer schlichen. Das Königszelt dort schien ihr Ziel zu sein. Grao’sil’aana glaubte Mongoo, Banta und den General zu erkennen. Offenbar rief Daa’tan seine Obersten zum Kriegsrat zusammen. Gut so!

***

»Sie schlagen mit Macheten ins Gestrüpp! Sie lösen die Ranken vom Wall und ziehen die Seile mit den Widerhaken hoch…!« Aus der Krone einer alten Akazie schilderte Elloas Dienerin Gelani, was sie in der knapp achthundert Schritte entfernten Wolkenstadt beobachtete. »Die Halbwüchsigen und Kinder schaffen Kübel auf die Wallkrone!«

»Und unsere Krieger?«, fragte die Königin. »Was machen unsere Krieger?«

»Sie halten ihre Stellungen rund um die Stadt!«, rief Gelani. »Aber sie rühren sich nicht vom Fleck!«

Königin Elloa hatte Hoffnung geschöpft, nachdem die Kaiserlichen den ersten Angriff zurückgeschlagen hatten. Doch in ihren Zügen waren nur Sorge und Wut zu lesen. Niemand würde ihr jemals ansehen, was sie wirklich dachte. »Und der König? Ist er noch in seinem Zelt?«

Hoch oben im Geäst spähte die junge Dienerin Gelani zum Seeufer. Das gelbe Zelt des Königs stand etwa fünf Speerwürfe weit vom Basislager und dem Zelt der Königin entfernt. »Die Wachen stehen noch immer davor!«, rief Gelani. »Keiner der Obersten zeigt sich!«

»Und der neue Wald?« Elloas Frage bezog sich auf den breiten Buschstreifen, den der verfluchte Pflanzenmagier seit dem gescheiterten Angriff zwischen Ufer und Wolkenstadt wuchern ließ. »Wächst er noch immer?«

»O ja! Schon höher als der größte unserer Krieger stehen die jungen Bäume inzwischen!«

Elloa nickte nachdenklich. Was geschah dort draußen auf der Rodung? Seit mehr als zwei Stunden waren die Hauptleute und Obersten beim König im Zelt. Je länger ihre Beratung dauerte, desto tiefer setzte sich die Hoffnung in Elloas Herz fest: die verzweifelte Hoffnung, der König könnte aufgeben, das Heer der Huutsi und Wawaa abziehen.

Elloa hatte einen Boten nach Bantu und Mongoo geschickt. Sie gierte nach Nachrichten aus erster Hand.

Trotz der neuen Hoffnung blieb Elloa nicht untätig. Nicht weit entfernt im Uferschilf des Sees warteten zwei Getreue in einem großen Ruderboot. Und ein paar Mägde beluden zwei Tsebras gerade mit den Kleidern und Schmuckkästchen der Königin. Wasser und Proviant hatte sie schon ins Boot schaffen lassen.

Möglicherweise würde Daa’tan erneut angreifen, und möglicherweise würde er die Stadt im zweiten Anlauf ja erobern. Bei den ersten Anzeichen, dass Wimereux-à-l’Hauteur fiel, würde Elloa fliehen. Denn dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Daa’tan ihre Emissäre Osamao und Imyos dort aufgreifen und von ihrem Verrat erfahren würde.

Am späten Nachmittag kamen die Boten zurück – weder Bantu noch Mongoo waren bei ihnen. »Wo sind die Obersten, nach denen ich euch geschickt habe?«, herrschte Elloa sie an.

»Der Oberst Mongoo sitzt zur Stunde im Kriegsrat des Königs«, sagte einer der Boten kleinlaut. »Und der Oberst Bantu will seine Krieger nicht allein lassen. Angeblich steht der zweite Angriff kurz bevor.«

Die Enttäuschung schmerzte so stark, als hätte ihr jemand eine Klinge zwischen die Rippen gestoßen. Elloa ließ sich nichts anmerken. »Sehr gut!«, stieß sie zwischen zusammen gebissenen Zähnen aus. Sie wandte sich ab. »Es werden doch nicht viele Krieger beim ersten Sturm umgekommen sein?«

»An der Seite des Königs fielen über dreißig Krieger«, sagte der Bote. »General Sango hat siebzehn Krieger verloren, Bantu und Mongoo fünfzehn, die Einäugige nur drei.«

»Und Verletzte?«

»Fast hundert«, sagte der Bote. »Doch über die Hälfte davon wird wohl im zweiten Sturm wieder kämpfen.«

»Den Göttern sei Dank!« Elloa mimte die Erleichterte. »Eilt zum König, entbietet ihm meinen Gruß! Sagt ihm, dass ich seine Tapferkeit bewundere und alle Götter Afras um den Sieg für ihn und seine mutigen Krieger anflehe…!«

»Die Obersten des Heeres verlassen das Zelt des Königs!«, rief Gelani aus der Baumkrone. »Der König ist bei ihnen! General Sango, Oberst Mongoo und die Hauptfrau der Wawaa kehren zu ihren Truppen zurück! Sie haben es eilig, es sieht so aus, als wollten unsere Krieger noch bei Tageslicht wieder angreifen!«

»Das ist gut«, sagte Elloa heiser. Ihr Blick richtete sich auf die Mägde, die ihre Tsebras mit ihrer Garderobe, ihrem Schminkzeug und ihrem Schmuck beluden. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie den Frauen, sich zu beeilen.

***

Vom Eingang seines Zeltes aus blickte Daa’tan den Hauptleuten hinterher.

Mongoo, der unbedarfte Bursche mit dem lächerlichen, bunt gefärbten Pfauenfederbusch auf dem Schädel war unleugbar die Schwachstelle in der Führungsspitze seines Heeres. Glücklicherweise kämpfte er grundsätzlich nur an der Seite seiner Freunde Bantu und Mombassa. Ersterer würde ein Auge auf ihn haben, Letzterer hoffentlich im Inneren der Stadt für Chaos sorgen.

Der kleine dickliche General Sango mit seinen vielen eisernen Medaillen auf der Brust seines Lederharnischs war nicht gerade ein Draufgänger. Dafür gebrauchte er hin und wieder seinen Verstand und hatte eine Ahnung von Strategie. Ihm hatte Daa’tan das Kommando für den nächsten Angriff auf Wimereux-à-l’Hauteur übertragen.

Am gefährlichsten war ohne Zweifel die Einäugige Wawaa-Kriegerin! Banta, mit ihren spitz gefeilten Zähnen und den roten Kriegsfarben in ihrem knochigen Gesicht, scheute niemanden – keinen männlichen Gegner, keinen Dämon, keinen Gott. Allenfalls den Tod. Dank ihrer Vorsicht hatte ihre Truppe während des ersten Angriffs die geringsten Verluste von allen zu beklagen.

Von Banta stammte auch der Angriffsplan für den zweiten Sturm auf die Stadt. Auch wenn es ihm schwer gefallen war: Daa’tan hatte einsehen müssen, dass seine Draufgängertaktik gegen die Kaiserlichen nicht aufging. Die Kriegslist der schlachterprobten Banta dagegen hatte ihm sofort eingeleuchtet.

Seine Anführer verschwanden zwischen den Büschen und Bäumen am Rand der Rodung. Keine zwei Stunden, dann würde er sie wieder sehen. Zumindest Banta.

Daa’tan blickte über den breiten Waldstreifen hinweg, den er in den letzten elf Stunden hatte wuchern lassen. Später Nachmittag war es jetzt, und gut drei Meter hoch standen die Bäume und Sträucher inzwischen. Eine perfekte Deckung.

Daa’tan wandte sich ab und ging an seinem Zelt vorbei zum Seeufer. Hier im Uferwald, fast einen Kilometer von der Wolkenstadt entfernt, hatten seine Hauptleute die Werkstattzelte aufstellen lassen. Hier bereitete ein Teil seiner Krieger sich auf den nächsten Angriff vor, hier stand das Zelt der Heiler und das Zelt mit den Gefangenen.

Eben verließen zwei seiner Krieger das Gefangenenzelt. Sie trugen einen Toten heraus. Dessen haarloser Schädel war eine einzige blutende Wunde. Daa’tan schlug die Plane vor dem Eingang zur Seite und trat ein. »Seid ihr so weit?«

»Gleich, mein König, gleich sind wir so weit«, sagte seine oberste Dienerin. Sie und zwei Krieger machten sich an einem der drei Gefangenen zu schaffen, an Yabandu, einem Hauptmann der Kaiserlichen.

Während er sich die Haare in den Nacken band und seinen Umhang und seinen schwarzen Lederharnisch ablegte, beobachtete Daa’tan, wie sie dem Gefangenen das krause Haupthaar abrasierten. Anschließend färbten sie sein Gesicht, seinen Schädel, seine Hände, Arme und Beine rosig hell. Danach setzten sie ihm einen Skalp mit glattem, dunklen Langhaar auf. Den hatten sie zuvor einem anderen Gefangenen abgenommen hatten – dem Toten, den man kurz vor Daa’tans Eintreffen aus dem Zelt getragen hatte. Das Haar kürzten sie, bis es in etwa die Länge des Haares ihres Königs hatte.

Yabandus Blicke schienen Daa’tan zu durchbohren. Angst und Erschöpfung spiegelten sich in seinen Augen. »Du wirst einen langen und qualvollen Tod sterben, wenn du nicht mitspielst«, sagte Daa’tan leise.

Der Hauptmann reagierte überhaupt nicht. Die Huutsi hatten ihm übel mitgespielt seit seiner Gefangennahme. Er war ein gebrochener Mann und glaubte dem jungen König jedes Wort.

Sie zogen ihm Daa’tans Lederharnisch an, legten ihm den roten Umhang um und stülpten ihm den schwarzen Helm mit dem Büffelgehörn auf den Kopf. Sorgfältig verknoteten sie ihn unter seinem Kinn und in seinem Nacken.

»Wir sind fertig, mein König«, sagte die oberste Dienerin.

Daa’tan betrachtete den Gefangenen. Zufrieden nickte er schließlich. »Solange er nicht näher als hundert Schritte an die Stadt herankommt, werden sie ihn nicht erkennen. Setzt ihn in den Nackensattel des Efranten. Und vergesst nicht, ihm ein Langschwert auf den Rücken zu binden! Zwei Krieger müssen bei ihm auf dem Tier reiten. Bestimmt sie durch das Los!«

Die Dienerin und die Krieger nickten und schleppten Yabandu aus dem Gefangenenzelt. Daa’tan schlüpfte in einen weiten dunkelgrauen Baumwollanzug. Er band sich eine dunkelgraue Kapuze um und gürtete sich mit dem Kreuzgurt für die Munition, für seine Schwertscheide und für die Faustfeuerwaffe. Abgesehen von dem Zepterfutteral und von Nuntimor, dessen Knauf ihm über die Schulter ragte, sah er jetzt aus wie ein einfacher Kavallerist.

Draußen vor dem Zelt stieg er eine Stunde später auf ein Dampfbaik. In einem Pulk von zwanzig anderen Dampfbaikern fuhr er in die Schlacht. Schon ertönten von der Nordseite der Wolkenstadt her die Trommeln. General Sangos Trommler gaben das Zeichen zum Angriff.

Knapp fünfhundert Meter von der Kaiserhauptstadt entfernt, außerhalb der Reichweite der feindlichen Dampfdruckkanonen, ritten, marschierten oder fuhren Daa’tans dreihundert Krieger von der Uferseite der abgestürzten Wolkenstadt Richtung Nordseite, wo das ganze Heer sich nach und nach in dreifach gestaffelten Angriffslinien über eine Breite von vierhundert Metern hinter General Sango und den Obersten Bantu und Mongoo sammelte.

Ein Schlacht-Efrant stapfte Daa’tans dreihundert Huutsi voran. Der weiße Krieger mit dem Büffelhornhelm, der darauf ritt, sah dem jungen König zum Verwechseln ähnlich. Das gesamte Heer wusste, dass ein Gefangener im Nackensattel des Dickhäuters saß, dass sein wahrer König mit den Kavalleristen fuhr.

Als Daa’tans Gefährt am Waldstreifen vorbei rollte, den er seit Sonnenaufgang hatte wuchern lassen, sah er vierzig oder fünfzig Krieger zwischen den Bäumen und Büschen kauern. Banta führte sie an. Daa’tan erkannte sie am rot bemalten Gesicht.

Sie winkte und entblößte ihre spitzen Zähne. Daa’tan ließ sich vom Dampfbaik fallen. Ein anderer nahm im Sattel der Maschine Platz und steuerte sie zum Heer an der Nordseite…

***

»Was führen sie im Schilde?« Victorius reichte das Fernrohr an seinen Vater weiter. »Wollen sie diesmal nur von einer Seite her angreifen?«

Der Kaiser setzte das Okular ans rechte Auge. Schweigend beobachtete er den Aufmarsch der Angreifer. Auf Tsebras, auf Roulern und Baiks, auf Efranten und zu Fuß stießen sie von allen Seiten des Belagerungsringes zu der langsam wachsenden Angriffslinie im Norden.

»Sie ziehen ihre Krieger von den anderen Seiten der Stadt ab.« Prinz Akfat schüttelte ratlos den Kopf. »Was hat das zu bedeuten? Warum lösen sie ohne Not den Kessel auf?« Die Trommeln wurden lauter, die feindlichen Reihen verharrten bewegungslos. Noch.

»Une ruse.« De Rozier richtete das Fernrohr auf den gepanzerten Schlacht-Efranten in der Mitte der ersten Angriffsreihe. »Es kann nur eine List sein.« Im Hauptsattel hockte ein dicklicher Kerl, dem eine Menge bunter Bänder und Orden am Brustharnisch hingen. Zwei Schildträger in kleineren Sätteln flankierten den feindlichen Kommandeur. De Rozier reichte das Fernrohr den beiden Männern hinter ihm. »Wer ist das, Messieurs?«

Die beiden Männer hinter ihm waren die Emissäre der Königin Elloa: Osamao und Imyos. Osamao nahm das Fernrohr, blickte kurz hindurch und reichte es dann seinem Großonkel Imyos. In seiner Muttersprache sagte er ein paar Worte zu der Dolmetscherin neben ihm.

»Das ist General Sango«, erklärte die Dolmetscherin. »Nach dem Generalfeldmarschall Mombassa ist Sango der ranghöchste Krieger im Heer der Huutsi.«

De Roziers Gesichtszüge wurden kantig und hart. Eine Eliteeinheit seines Wachbataillons durchkämmte seit zwanzig Stunden die gesamte Stadt und hatte die beiden Eindringlinge noch immer nicht erwischt. Yann Haggard, der Seher, begleitete die Einheit. De Rozier hoffte, seine spezielle Gabe, die Energieströme des Körpers zu sehen, könnte die gefährlichen Saboteure aufspüren. Diese Hoffnung hatte sich bis jetzt nicht erfüllt. Die Prinzen mutmaßten, die Saboteure könnten inzwischen aus der Stadt geflohen sein. Aber müsste man sie dann nicht dort draußen in der ersten Angriffsreihe sehen?

Der hoch gewachsene, dürre Imyos gab dem Kaiser das Fernrohr zurück und richtete ein paar Worte an die Dolmetscherin. »König Daa’tan stößt zum Hauptheer«, übersetzte sie.

Der Kaiser blickte durchs Fernrohr. Ein gepanzerter Schlacht-Efrant stampfte an der vorderen Angriffsreihe vorbei und gesellte sich zu dem Dickhäuter des Generals. Ein langhaariger weißer Mann hockte auf ihm – Maddrax’ Sohn.

»Folgendes: Wir sollten die Dampfdruckkanonen von den anderen Wällen abziehen und hier in Stellung bringen«, schlug Victorius vor.

»Du Schwachkopf von einem Sohn«, sagte de Rozier leise. »Begreifst du nicht, dass sie genau das beabsichtigen? Es ist eine List, sage ich.«

Plötzlich setzte sich das Heer in Bewegung. Doch nicht gegen den Nordwall rückte es vor, sondern es marschierte nach Westen. Verblüfft beobachteten der Kaiser und seine Söhne, wie die Angreifer nach Süden abbogen und vierhundert Meter entfernt am Wall entlang marschierten. Schließlich bogen sie nach Osten ab und dann wieder nach Norden. So umrundete das gesamte Heer die am Boden liegende Wolkenstadt. Als es nach fast einer Stunde wieder die Nordseite erreichte, hielt es nicht etwa an, sondern begann eine zweite Runde um Wimereux-à-l’Hauteur zu drehen.

»Ein reines Ablenkungsmanöver«, sagte der Kaiser verächtlich.

»Doch wovon wollen sie uns ablenken?« Ratlos suchte Prinz Akfat den Blickkontakt seines Bruders Victorius. Doch der wirkte genauso ratlos wie er selbst.

»Von was, von was!« Der Kaiser wurde laut. »Mon dieu! Ist Er wirklich so dumm, oder stellt Er sich nur so? Von dem Waldstreifen, den dieser schreckliche Kerl hat wachsen lassen, natürlich! Wovon sonst?«

Er wandte sich an Victorius. »Geh! Sie werden auf der Ostseite angreifen! Keiner verlässt seine Stellung dort! Geh und sorge dafür!« Victorius nickte hastig. Im Wehrgang entlang der Wallkrone lief er zur Seeseite der Wolkenstadt.

Noch zwei weitere Runden zog das feindliche Heer um Wimereux-à-l’Hauteur. Nach der dritten Runde wandte es sich knapp drei Stunden später an der Westseite plötzlich gegen die Stadt und stürmte auf den Wall los.

»Maddrax’ Sohn führt sie zum Angriff von Westen her!«, schrie Akfat. Er zückte seinen Degen und lief im Wehrgang nach Westen. Die anderen folgten ihm. Auf allen Wällen, in allen Stellungen brach Unruhe aus.

Der Kaiser spähte zögernd hinter sich nach Osten. Als er sah, dass dort alles ruhig zu sein schien und Victorius das Kommando übernommen hatte, lief auch er zum Westwall. Dort rückte das feindliche Heer tatsächlich auf breiter Front vor.

Helle Aufregung herrschte am Stadtrand. Befehle flogen hin und her. Schon feuerten die ersten Dampfdruckgeschütze. An den westlichen Ecken des Süd- und des Nordwalls justierten die kaiserlichen Blauröcke ihre Kanonen Richtung Westen. Schützen richteten ihre Steinschlossflinten auf die heranstürmenden Angreifer. Männer, Frauen und Halbwüchsige in Zivil schleppten Kübel voller Gülle und Büchsen mit heißem Öl herbei. Schüsse krachten, Pulverdampf stieg auf.

Zweihundert Meter trennten das feindliche Heer noch vom Westwall Wimereux-à-l’Hauteurs, als die breite Angriffsfront sich plötzlich teilte. An die vierhundert Huutsi scherten nun unter der Führung des dicken Generals nach Norden aus und etwa genauso viele nach Süden. Ungefähr zweihundert feindliche Krieger folgten ihrem weißen König auf seinem Efranten, der weiterhin direkt zum Westwall vorstieß.

Kaiser de Rozier stand zwischen seinem Sohn Akfat und den Emissären auf dem Ballonwulst und beobachtete die Zangenbewegung der Angreifer. Er konnte sich keinen Reim auf das Manöver machen. Näher und näher rückten die Erstürmungstürme, die Schlacht-Efranten, die Tsebrareiter und die Dampfgefährtkrieger. Victorius und Akfat brüllten Befehle nach allen Seiten. De Rozier versuchte zu verstehen, was vor den Wällen seiner Hauptstadt geschah.

Schon rammten Krieger mit Federbüschen auf den Köpfen den ersten Turm gegen den Wall, schon flogen Widerhaken, und nicht weit von de Rozier brach eine Frau von einer Kugel getroffen zusammen. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Kaiser, wie die beiden Emissäre auf einmal wild zu gestikulieren begannen. Die Dolmetscherin drängte sich an seine Seite. »Sie sagen, das sei nicht ihr König, Eure Excellenz«, erklärte sie.

»Comment?« De Rozier verstand nicht sofort. »Wer sei nicht ihr König?« Die Dolmetscherin deutete dorthin, wo auch die Emissäre schon die ganze Zeit hinwiesen – auf den Weißen im Hauptsattel des zentralen Schlacht-Efranten, auf den vermeintlichen König des feindlichen Heeres. De Rozier setzte das Fernrohr ans Auge. Fast im gleichen Moment hörte er Schüsse am anderen Ende der Stadt.

Der Kaiser fuhr herum – auf dem Ostwall wurde gekämpft! Er setzte das Fernrohr erneut an. Ein schwarzer Hüne hieb mit seiner Klinge auf die Kanoniere einer Geschützstellung ein. »Quelle misère!«, entfuhr es de Rozier.

Auch seine Söhne waren auf die Schüsse am Ostwall aufmerksam geworden. »Der Echsenartige!«, rief Akfat. »Er ist noch in der Stadt! Nun gnade uns Gott!«

Prinz Akfat hatte recht, und dem Kaiser stockte der Atem: Der Echsenmann, von dem Matthew Drax erzählt hatte, wütete unter den Soldaten auf dem Ostwall. Victorius schoss aus einem Steinschlossgewehr auf ihn, doch abgesehen von einer Dampfwolke, die kurz aus dem Echsenkörper quoll, blieb der Schuss ohne Wirkung. Der Echsenartige packte den Prinzen und schleuderte ihn vom Wulst in die Stadt hinunter.

De Rozier hielt den Atem an. Reglos blieb sein Sohn liegen. Und noch etwas musste de Rozier erkennen: Auch andere feindliche Krieger kämpften auf dem Wall! Drei, vier, nein: fünf zählte er bereits. Und immer weitere kletterten über das verbliebene Gestrüpp zur Wallkrone herauf.

Der Kaiser erkannte eine Kriegerin mit rot verschmiertem Gesicht, die mit einer Faustfeuerwaffe um sich schoss; und er erkannte einen weißen Jüngling mit langem dunklen Haar, der ein großes Schwert schwang.

Das war der Augenblick, in dem Kaiser Pilatre de Rozier das Unfassbare zu begreifen begann: Wimereux-à-l’Hauteur würde fallen; unweigerlich.

***

Mit aller Macht hatte sich Aruula gegen die Übernahme durch das fremde Bewusstsein gestemmt. Während des Starts, als Nefertari sich sicher fühlte und mit Maddrax’ Erklärung beschäftigt war, hatte sie deren Geist mit den schrecklichsten Bildern überflutet, die ihr Gedächtnis zu bieten hatte: blutrünstige Barbaren im Nebel, Taratzen im Eis, geflutete Tunnel, Riesenspinnen in Ruinengewölben, Blut saufende Nosfera, Vulkanausbrüche, tobende Daa’muren, Nuklearexplosionen und so weiter…

Nefertari war von der mentalen Bilderflut vollkommen überrumpelt worden. Sie hatte geschrien, gestöhnt und gelallt, und fast hätte Aruula die Macht über ihre Zunge zurück gewonnen. Doch nach wenigen Sekunden war Nefertari wieder die Herrin in Aruulas Hirn gewesen.

Danach schlief sie. Als die Sonne am höchsten stand, schlug sie die Augen auf. Aruula sah, dass Maddrax und Rulfan besorgt zur ihr herüberäugten. Wie sehnte sie sich danach, nur ein Wort mit dem so lange vermissten Geliebten sprechen zu können! Doch die Königin behielt die Herrschaft über ihren Körper.

Irgendwann stand Nefertari auf, ging ans Gondelfenster gegenüber dem Kartentisch und blickte hinaus. Die Sonne näherte sich schon dem westlichen Horizont. Eine schier endlose Wasserwüste breitete sich hundert Meter tief unter dem Luftschiff aus. Über welches Meer fliegen wir?, dachte Nefertari.

Aruula nahm an, dass sie in südliche Richtung über den Victoriasee flogen, doch das verriet sie der Anderen nicht. Sie hielt den mentalen Schutzwall aufrecht, hinter den sie sich zurückgezogen hatte.

Nefertari wandte sich an Maddrax. »Was ist das für ein Meer?«, wollte sie wissen.

Wieder bemerkte Aruula den sorgenvollen Blick, den die Männer austauschten. Menschen in Gegenwart eines Kranken sahen einander manchmal auf diese Weise an. »Kein Meer«, beschied ihr Maddrax. »Der Victoriasee. Von dem hast du doch gehört, Aruula. Nach ihm ist Prinz Victorius benannt.« Erwartungsvoll sah der blonde Mann sie an. Nefertari nickte nur, ging zurück zum Wandschrank hinter dem Steuerruder und setzte sich dort auf den Boden.

Von diesem Maddrax habe ich aus deinem Geist erfahren, dachte sie. Er ist dein Geliebter. Doch wer ist der bleiche Kerl mit den roten Augen und dem weißen Langhaar? Aruula reagierte nicht. Und welche Rolle spielt dieser Victorius? Bei allen guten Geistern des Sonnengottes – rede endlich!

Gib mir erst die Macht über meine Zunge zurück, damit ich mit ihnen sprechen kann, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein hinein. Danach erkläre ich dir alles, was du wissen willst.

Ich kann dich aus deinem Körper vertreiben, du weißt es, dachte die Andere. Also rede!

Gib mir meinen Körper zurück, und ich verhelfe dir zu einem besseren…

Die Lupa, die neben Rulfan unter dem Heizkessel lag, erhob sich und trottete zu Nefertari. Unter dem Kartentisch blieb sie stehen, senkte den Schädel und knurrte. Ihr Nackenfell sträubte sich.

»Komm her zu mir, Chira!«, rief Rulfan. Die Lupa machte kehrt und trollte sich.

»Warum sehe ich die Stadt nicht?« Maddrax kam zum Kartentisch, beugte sich über Kompass und Karten und ging zurück zum Fenster. »Der Himmel ist klar, Wimereux-à-l’Hauteur müsste längst zu erkennen sein, ich verstehe das nicht…!«

Minuten vergingen, Maddrax spähte die ganze Zeit durch ein Fernrohr in die Flugrichtung. »Da steigt Rauch auf«, sagte er plötzlich. »Irgendetwas brennt dort… Zelte… ich sehe Zelte…!« Plötzlich straffte sich seine Gestalt. »Wimereux-à-l’Hauteur liegt am Boden! Die Stadt ist abgestürzt!«

Rulfan lief zu ihm, nahm ihm das Fernrohr ab und spähte selbst hindurch. »Da wird gekämpft! Die sind nicht freiwillig gelandet, irgendjemand hat sie dazu gezwungen.«

Daa’tan, dachte Aruula entsetzt. Es war, als würde ihr Geist unter einem tiefen Seufzer erschauern. Daa’tan und Grao’sil’aana…

Daa’tan?, wiederholte Nefertari. Euer Sohn ist hier?

Aruula reagierte nicht.

Du hast versprochen, mir alles zu erzählen, wenn wir deinen Sohn gefunden haben!, fuhr Nefertari fort. Aber es war nie die Rede davon, in einen Krieg zu ziehen. Also öffne dich mir jetzt – dann sehen wir weiter.

Die Bedingung war, dass wir Daa’tan finden und von seinem Tun abhalten, erwiderte Aruula. Ein wütender Schrei der Königin hallte durch ihren Geist.

»Heiz den Kessel an!« Maddrax stürzte zum Steuerruder. Tiefe Sorge stand in seinen Zügen. »Hol alles aus der Dampfmaschine heraus! Wir fliegen die Stadt direkt an!« Er fixierte das Steuer und stürzte zu einem Rucksack neben der Gondelluke. Dort füllte er das Magazin einer großen metallenen Feuerwaffe, die Aruula noch nie an ihm gesehen hatte. Er schlug das Magazin in die Waffe, hängte sie sich über die Schulter und stopfte Munition in die Beintaschen seines Anzuges.

»Wir fliegen weiter«, sagte Nefertari plötzlich. Keiner der beiden Männer reagierte. »Hast du gehört, was ich sage, Maddrax? Wir fliegen weiter!«

Rulfan und Maddrax blickten sich nach ihr um. Beide runzelten die Stirn. »Was redest du da, Aruula?«, sagte Rulfan unwirsch. »Wir haben gute Freunde auf der Wolkenstadt, zum Beispiel Victorius. Außerdem ist sie im Moment unsere Basis…«

»Und ich sage: Wir fliegen weiter!« Nefertari erhob sich. Breitbeinig stellte sie sich drei Schritte vor Rulfan auf. »Ändere den Kurs! Wir fliegen an der Stadt vorbei, sie interessiert mich nicht.« Chira sprang auf, legte die Ohren an und knurrte. Nefertari wich einen Schritt zurück und zog ihr Schwert; Aruulas Schwert.

»Was um alles in der Welt ist mit dir geschehen?!« Maddrax wurde laut. »Wohin zum Teufel sollen wir denn fliegen, wenn nicht zu unseren Verbündeten, die Hilfe brauchen!«

»Zum Meer. Wenn wir über dem Ozean sind, gibt es weitere Anweisungen.«

»Du bist ja nicht bei Sinnen!« Maddrax richtete den Lauf seiner Waffe auf Aruulas Beine. »Weg mit dem Schwert, oder ich muss dich verletzen!«

»Eine Täuschung!« Nefertari grinste. »Niemals würdest du auf deine Geliebte schießen!«

Maddrax’ Miene verdüsterte sich, ganz schmal wurden seine Augen. »Wer bist du?« Er flüsterte fast. »Wer bist du wirklich…?«

Explosionsdonner und Schusslärm ertönten von fern. Nefertari blickte zum Kanzelfenster hinaus. Am Boden des Seeufers lag ein monströses kreisrundes Gebilde – nie zuvor hatte Aruula etwas Derartiges gesehen. Die Stadt war nicht einmal mehr vierhundert Meter entfernt. Überall um ihre Ränder sah man Reiter, Maschinen und an einigen Stellen hölzerne Türme.

Auch Nefertari überraschte der Anblick des gigantischen Gebildes. Sie war so beeindruckt, dass sie einen Atemzug zu lange hinsah – Chira sprang sie an und warf sie um. Schmerzhaft schlug Nefertari auf dem Gondelboden auf. Das Schwert konnte sie festhalten, doch Chira hatte ihr die Tatze auf den Oberarm gesetzt. Die Lupa fletschte die Zähne bedrohlich nah über Aruulas Kehle.

Aruula sah einen riesigen weißen Thunfisch durch Nefertaris Bewusstsein springen. Harv’ah hilf, hörte sie ihren Ruf. Dieser Thunfischgeist war eine Art phantasierter Freund der ehemaligen ägyptischen Königin, ein mentaler Begleiter, der sie durch die Jahrtausende im Sarkophag getröstet hatte; so viel wusste Aruula.

»Bei Wudan!«, entfuhr es Rulfan. »Verletze sie nicht, Chira! Halt sie fest, aber verletze sie nicht!«

Zwei Schritte, und Maddrax war bei ihr. Er entriss ihr das Schwert und sprang zurück zum Fenster. »In der Wolkenstadt wird gekämpft! Da klettern schwarze Männer mit Feuerwaffen und Schwertern über die Außenwälle! Geh tiefer!«

»Was ist los?«, rief Rulfan,

»Dornenranken! Überall Gestrüpp und Dornenranken…« Aruula konnte sehen, wie Maddrax schluckte und fassungslos den Kopf schüttelte. »Daa’tan ist hier…«

»Ich gehe tiefer«, sagte Rulfan heiser. »Ich versuche mitten in der Stadt zu landen! Öffne die Seitenluke und lass die Kalaschnikow sprechen! Zeig den verdammten Burschen, dass wir keinen Spaß verstehen!«

Nefertari versuchte den Kopf zu heben, doch sofort knurrte Chira noch lauter, senkte den Schädel und riss ihre Fänge knapp über Aruulas Kehle auf. Ihr Kopf fiel zurück auf den Boden, sie wagte kaum zu atmen.

Wie verjage ich die Bestie?, dachte sie. Schaffe sie mir vom Hals!

Es ist mein Hals, raunte Aruula. Gib ihn mir zurück, und mit ihm alles, was dazu gehört. Dann werde ich dir helfen! Ich bringe dich persönlich dorthin, wo du hin willst!

Also gut…

Schwöre bei deiner königlichen Ehre!

Aruula sah, dass Maddrax noch einmal über die Schulter zu ihr zurücksah, bevor er die Luke der Luftschiffgondel öffnete. Kanonendonner, Schusslärm und Kampfgeschrei schienen nun zum Greifen nahe.

Ich schwöre…

»Sie richten Kanonen auf uns!«, schrie Maddrax plötzlich. Dann dröhnte es wie von einem Donnerschlag. Aruula hörte ein gespenstisches Heulen sich nähern, jäh splitterte Holz, und die Faust eines Titanen schlug nach der Gondel…

***

»Unsere Krieger sind in der Wolkenstadt!«, vermeldeten die Boten. »Mombassa und der Göttliche führen sie bereits gegen den Westwall! Der König hat den Ostwall erobert! König Daa’tan kämpft wie ein junger Gott!«

Die Dienerinnen und Diener überschlugen sich fast vor Begeisterung. Die Alten am Fuß der Akazie sprangen auf und begannen zu tanzen. Von allen Seiten verneigten sie sich und riefen der Königin ihre Glückwünsche entgegen.

Elloa mimte die Hocherfreute. Zwischen eckigen Lippen entblößte sie ihre weißen Zähne. Der Mund tat ihr schon weh vom vielen Lächeln. Sie nickte und winkte huldvoll nach links und rechts.

»Ein Luftschiff!«, rief eine der Dienerinnen aus der Akazienkrone. Elloa, schon auf dem Weg zu ihrem Zelt, blieb stehen und blickte zur Laubkrone hinauf. Ein junges Mädchen zeigte in den Himmel. Wo war eigentlich Gelani? Vermutlich half sie den vertrauten Dienern, die persönlichen Besitztümer ins Boot zu schaffen.

Elloa schirmte ihre Augen gegen die tief stehende Abendsonne ab und folgte mit dem Blick der Richtung, die das Mädchen in der Akazie anzeigte. Tatsächlich! Ein großes Luftschiff schwebte von Norden heran und senkte sich rasch der gefallenen Stadt entgegen.

»Sie senden Entsatz!«, rief einer der älteren Diener vor dem Baum. »Eine der anderen Wolkenstädte schickt Bewaffnete!« Die Männer und Frauen lachten. »Zu spät! Zu spät!«

Entsatz? Elloa wollte nicht recht daran glauben. Viel zu enttäuscht war sie, um sich noch einmal zu neuer Hoffnung aufschwingen zu können. Die Stadt war verloren.

Und sie auch, wenn sie nicht schleunigst die Flucht ergriff.

Das Luftschiff ging in den Landeanflug. Ein Mann stand in einer offenen Luke der Gondel, die am Ballonkörper hing. Höchstens vierzig Meter über dem Boden schwebte das seltsame Himmelsgefährt noch. Als es den nördlichen Stadtrand fast erreicht hatte, blitzte plötzlich Mündungsfeuer auf dem Ostwall auf.

Elloa hielt den Atem an. Nicht einmal einen Herzschlag später zerfetzte ein Geschoss den unteren Holzrahmen des Ballonkörpers, der die Gondel trug. Die pendelte hin und her, raste schräg nach unten dem Ostwall entgegen. Der schon halb erschlaffte Ballon geriet zwischen sie und den Wulst, und sie prallte auf ihn wie auf ein Luftkissen und stürzte dann in das Gestrüpp, das den Wall noch an manchen Stellen verhüllte. Entlang der Ranken glitt die Gondel schließlich hinunter in die Wipfel der jungen Bäume, die der König im Laufe des zu Ende gehenden Tages hatte wachsen lassen, und schlug darin ein.

Abrupt wandte Elloa sich ab. Von wegen Entsatz! Die Stadt war erledigt! Mit weichen Knien stelzte sie zu ihrem Zelt. »Gelani?« Sie riss die Plane am Eingang zur Seite. Niemand antwortete. Sie bückte sich in das Zelt. Keine Spur von ihrer Dienerin.

»Feuer!«, riefen sie draußen. »Der neue Wald brennt!«

Vermutlich hatte das abgestürzte Luftschiff das Unterholz zwischen den jungen Bäumen in Brand gesetzt. Elloa wünschte, der verfluchte Pflanzenmagier würde in den Flammen umkommen. Sie raffte ihren Umhang, ihren Schleier und ihr Handgepäck zusammen: einen Dolch, Medizin, ein wenig Wäsche, ein paar Edelsteine, ein paar Goldstücke und etwas Duftessenz. Danach verließ sie das Zelt und lief in den Wald hinein Richtung Seeufer.

»Eine weiße Fahne!«, hörte sie im Weglaufen jemanden rufen. »Ich sehe jemanden eine weiße Fahne schwenken!« Die jubelnden Stimmen blieben schon zurück und verklangen nach und nach. »Die Kaiserlichen kapitulieren…!«

Elloa stolperte über einen Wurzelstrunk und schlug lang ins Unterholz. Tränen der Wut stürzten ihr aus den Augen, während sie sich wieder aufrappelte. Sie war nicht gewohnt, auf eigenen Beinen durch derart unwegsames Gelände zu laufen. Wo waren ihre Sänftenträger? Sie stieß einen Fluch aus.

In der Ferne erkannte sie schließlich das Seeufer. Endlich! Sie lief darauf zu. Mal zischte sie vor Wut, mal seufzte sie ängstlich. Warum war dieser Schwächling von Kaiser nicht in der Lage gewesen, diesen wilden Haufen mit ihrem hitzköpfigen König zu besiegen? Die Einsicht, auf das falsche Tsebra gesetzt zu haben, stachelte ihre Wut noch mehr an.

Zugleich griff die Angst mit kalten Fingern nach ihrem Herzen. Wenn der verfluchte Pflanzenmagier nun Osamao und Imyos fand? Wenn er sie schneller fand, als sie fliehen konnte, und wenn sie redeten – was würde er mit ihr anstellen?

Elloa fluchte laut und machte eine Handbewegung, als wollte sie Spinnen weben zwischen den Bäumen wegwischen. Fort mit den dunklen Gedanken. Osamao und Imyos waren schlau. Sie würden fliehen und sie niemals verraten!

Statt Spinnennetze hingen Dunstschleier über den Büschen zwischen den Bäumen. Der Abend dämmerte bereits herauf. Endlich erreichte Elloa das Seeufer. Im Abenddunst sah sie zweihundert Schritte entfernt das Ruderboot im Schilf liegen. Die Tsebras standen dort und einige Diener. Gelani konnte sie nirgends entdecken.

Elloa winkte und stolperte am Ufer entlang zu den Tsebras. Niemand kam ihr entgegen. Sie stolperte noch zweimal und beschmutzte ihr Gewand, was sie erheblich verstimmte. Wütend gelangte sie endlich zu dem Ruderboot. Ihre Kisten und Bündel verstaut und zwei starke Krieger bereits auf den Ruderbänken sitzen zu sehen, versöhnte sie ein wenig.

»Wo ist Gelani?«, wollte sie wissen. Die Diener zuckten mit den Schultern. Elloa bezahlte sie mit ein paar Goldstücken aus ihrem Handgepäck. Gleichmütig nahmen die Männer das Gold entgegen. Danach packten sie die Zügel der Tsebras und machten sich auf den Rückweg ins Lager.

Die beiden jungen Krieger erhoben sich und halfen ihrer Königin ins Boot. Elloa gab ihnen Edelsteine als Anzahlung. Sie hatte sie mit ganz und gar unköniglichen Diensten gefügig gemacht, mit ihren weiblichen Reizen. Dem älteren hatte sie bereits die Königswürde und ihre Hand versprochen, dem Jüngeren den Posten des Generalfeldmarschalls.

Das Boot legte ab, die beiden Krieger setzten sich auf die Ruderbänke und legten sich in die Riemen. Der Bug zerteilte die Wogen, schnell glitt das Boot auf den See hinaus.

Elloa saß am Heck in einem mit Fell ausgeschlagenen Sitz. Sie konnte den Kriegern in die Gesichter sehen, sie konnte auf den See hinausblicken, in die Freiheit.

Noch einmal wandte sie sich um. Rasch blieben Schilf und Wald zurück. Weit entfernt erkannte sie einen Teil des östlichen Wolkenstadtrandes. Rauchwolken stiegen dort auf. Löschtrupps bekämpften das Feuer.

Erleichterung weitete ihre Brust. Sie drehte sich um, lächelte den Kriegern in die edlen Gesichter und lehnte sich zurück in ihren Sitz. Alles war gut gegangen. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, dem verfluchten Pflanzenmagier entronnen und ein für alle Mal eine freie Frau zu sein.

Eine Zeitlang lag sie vollkommen entspannt. Ein Sirren zerschnitt plötzlich durch die Abendluft. Sie öffnete die Augen. Der vordere der Krieger hatte aufgehört zu rudern. Ein Pfeil steckte in seiner Brust, er kippte vornüber zu Elloas Füßen.

Der zweite riss Augen und Mund auf und starrte nach Südwesten in die Abenddämmerung. Mündungsfeuer blitzten dort auf, Kugeln heulten über den abendlichen See. Der zweite Ruderer bäumte sich getroffen auf und fiel nach hinten in den Bug des Bootes.

Elloa sah drei Ruderboote, die sich rasch näherten. Der Atem stockte ihr. In einem erkannte sie Mongoo, im anderen Bantu. Zu dessen Füßen kauerte Gelani. Das Gesicht der jungen Dienerin schien aus Granit gemeißelt zu sein.

»Was wollt ihr von mir?!«, schrie die Königin. »Was fällt euch ein?« Keiner antwortete ihr. Mongoo bückte sich und zog ein Jagdnetz aus dem Bug seines Bootes. Er entfaltete es und begann es über seinem Pfauenfederbusch kreisen zu lassen.

Über den Toten hinweg stürzte Elloa zur Ruderbank und griff nach den Holmen. Nie zuvor hatte sie ein Ruder in der Hand gehabt – sie stocherte im Wasser herum, und das Boot drehte sich im Kreise, während Mongoo und Bantu sich näherten…

***

Das Schiff stürzte auf den Ostwall. De Rozier hatte zunächst an Verstärkung aus einer der anderen Wolkenstädte geglaubt. Doch kurz bevor das Geschoss den Ballon traf, erkannte er seine kaiserliche Roziere.

Nicht lange nach dem Absturz ergaben sich auf dem Wall die letzten Verteidiger, die noch Widerstand geleistet hatten. Schnell sammelten sich Bürger und Uniformierte, um die Verletzten zu bergen. De Rozier beobachtete sie vom Westwall aus. Auch die Flammen, die unten aus dem Wald schlugen, bekämpften die Bewohner der Stadt. Unter allen Umständen musste verhindert werden, dass der Brand auf die Bambusgitterkonstruktion und den Trägerballon übergriff.

Die Uniformierten unter den Löschkräften trugen längst keine Waffen mehr. Und so ließen die Krieger der siegreichen Huutsi sie auch gewähren. Etwa dreihundert Fremde waren bereits in die Stadt eingedrungen. Die meisten hielten die kaiserlichen Soldaten in Schach, viele trieben die Bürger auf dem Marktplatz zusammen, einige kümmerten sich um Verwundete.

Eine Gruppe von vielleicht dreißig Angreifern näherte sich vom Palastpark her dem Westwall. De Rozier, noch immer auf dem westlichen Wall, den der zusammengesunkene Trägerballon bildete, erkannte den schwarzen Hünen, die Kriegerin mit der roten Gesichtsbemalung, den dicken General und natürlich den Echsenartigen. Sie alle folgten ihrem König. Der schlenderte völlig entspannt auf den Wulst zu.

Maddrax’ Sohn lächelte verächtlich zum Kaiser herauf.

»Er muss eine gefährliche Waffe bei sich tragen…« Der Seher stand neben dem Kaiser, er redete stockend, als wäre er berauscht oder hätte Fieber. »Ich sehe starke Energieströme an seinem Körper…« Er deutete auf den jungen König. »Sie gehen von seinem Hüftgurt aus, von diesem Futteral…«

De Rozier sah keine Waffe an Daa’tans Körper außer der langen blutigen Klinge. Er drückte die weiße Fahne der Dolmetscherin hinter sich in die Hand. Sie war die einzige hier oben, die keinen Degen trug. Danach öffnete er seinen Waffengurt und warf ihn samt dem Degen in die Stadt hinunter. Akfat, Lysambwe und alle anderen Offiziere und Soldaten folgten seinem Beispiel. Dutzende von Gurten und Degen knallten wenige Meter vor den Siegern auf den Boden der Stadt.

Anschließend stiegen sie vom Wall herunter. Etwa zehn Schritte vor ihnen blieben Daa’tan und sein Gefolge stehen. Auf eine knappe Kopfbewegung des jungen Weißen hin lösten sich acht Krieger aus der Gruppe, eilten zum Kaiser und seinen Begleitern und stürzten sich auf die beiden Emissäre. Sie schlugen Osamao und Imyos nieder und fesselten sie.

»Bringt sie in den Park«, verlangte Maddrax’ Sohn. »Ich kümmere mich später um sie.« Er sprach ein gut,verständliches Mischmasch aus Englisch und einem Afraischen Idiom. Die Krieger schleppten die Emissäre davon.

Der junge König trat bis auf vier Schritte an den Kaiser und seinen Sohn Akfat heran. »Gut gekämpft, de Rozier.« Er grinste dem Verlierer ins Gesicht. »Warum aber haben Sie so schnell aufgegeben?«

»Ich bin verantwortlich für das Leben meiner Soldaten und Bürger, Monsieur«, sagte de Rozier kühl. »Warum sollte ich das noch länger aufs Spiel setzen, wenn ein militärischer Sieg unwahrscheinlich geworden ist?«

»Eine vernünftige Einstellung, doch, wirklich.« Daa’tan lächelte halb anerkennend, halb spöttisch. »Ein wenig langweilig vielleicht.«

Der schwarze Hüne, der jetzt einen Liionschädel mit Fell trug, das ihm bis zu den Schulterblättern reichte, trat neben den Jüngling. Er zog einen langen Dolch aus dem Gurt. »Wenn du erlaubst, werde ich diese Perückenträger gleich hier an Ort und Stelle abstechen, mein König!« Mit grimmigem Blick musterte er den Kaiser und seine Offiziere.

Auch er benutzte einen Dialekt, der dem Kaiser geläufig war. »Wenn es denn sein muss, soll es wenigstens durch die Hand eines Perückenträgers geschehen«, entgegnete de Rozier kühl. »Wenngleich Ihre Perücke mir reichlich altmodisch erscheinen will, Monsieur.«

Mombassa stutzte erst, schielte misstrauisch zu seinem Liionschädel hinauf, und machte, als er begriff, Anstalten auf den Kaiser loszugehen. Der Echsenartige packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Das Monstrum redete auf den jungen König der Barbaren und auf den schwarzen Hünen ein. Das erste Ziel wäre erreicht, nun müsse erst einmal die Stadt repariert werden, und bis die nicht wieder in der Luft sei, hielte er es für gut, ein paar Geiseln in der Hand zu haben. De Rozier verstand nicht alles, aber das verstand er.

»Wir werden in den nächsten Tagen noch ausführlich miteinander sprechen«, sagte der junge Eroberer schließlich. Er wandte sich an seine Hauptleute. »Durchsucht den Palast nach geeigneten Räumen, die man in Kerker umfunktionieren kann!« Ein paar Krieger bestätigten die Anweisung, liefen davon und brüllten ihrerseits Befehle.

»Wer ist dieser Weiße?« Daa’tan deutete auf Yann Haggard, den Seher.

»Ein Gast von einer Insel vor der Südküste«, beeilte der Kaiser sich zu sagen. »Der Botschafter eines Königs dort. Er gehört weder zu dieser Stadt, noch zu meiner Armee. Ich fordere Sie auf, ihn gut zu behandeln! Er genießt Gastrecht bei mir!«

Daa’tan musterte den Einäugigen neugierig. »Wir unterhalten uns später«, sagte er schließlich.

»Was ist mit meinem Sohn Victorius?«, wollte de, Rozier wissen. Er hatte den Prinzen auf dem Ostwall kämpfen und stürzen sehen, und er wusste, dass Maddrax’ Sohn und der Echsenartige ihn kannten.

»Er ist verletzt, aber er lebt«, sagte Daa’tan. »Sie können sich bald selbst um ihn kümmern.« Mit einer Kopfbewegung winkte er einige Krieger heran. »Abführen! Auch den Gast!«

Sehr schwarzhäutige Männer mit bunten Federbüschen auf den Schädeln packten den Kaiser, den Prinzen, ihre Offiziere und den Seher und fesselten sie. »Ich bitte Sie, Monsieur«, sagte de Rozier, als sie ihn an dem siegreichen König vorbei schleppten. »Gehen Sie menschlich mit meinen Bürgern um. Ich spreche von Ehrenmann zu Ehrenmann.«

Daa’tan lächelte amüsiert. Das Wort Ehrenmann war ihm neu. Grao’sil’aana hatte es ihm nie beigebracht. »Wir werden sehen«, sagte er gleichmütig. »Kommt ganz darauf an, wie Ihre Leute sich benehmen werden. Ich habe nämlich eine Menge Wünsche an sie.«

***

Nur für einen Augenblick hatte Matthew Drax das Bewusstsein verloren – als er in der pendelnden Gondel mit dem Kopf gegen den Lukenrand geprallt war. Als er wieder zu sich kam, war es düster, und er rutschte hinter der Ballonhülle durch Geäst und Laub. Am Boden traf er auf etwas Weiches, das winselte und jaulte.

Chira.

»Ist ja gut«, flüsterte er. Er hielt ihr die Schnauze zu. »Ganz ruhig, alles ist gut…« Aufmerksam lauschte er. Es war dunkel, denn der Ballon hüllte ihn ein. Irgendwo über sich hörte er Kampflärm, irgendwo in der Nähe hörte er Flammen prasseln. Doch keine Schritte näherten sich.

Er tastete nach seinen Knochen – Schmerzen, wohin er griff, doch nichts war gebrochen. Durch einen Riss in der Ballonhülle spähte er nach oben. Drei oder vier Meter über ihm schwankten Baumwipfel. Auf der Wallkrone wurde gekämpft. Er hörte laute Stimmen, sah Frackträger und Federbüsche, und dreißig Meter weiter nördlich hing der nackte Oberkörper einer Frau halb auf dem Wall, halb im Gestrüpp, das ihn einhüllte. Ihr langes blauschwarzes Haar hatte sich in den Ranken verfangen.

Aruula! Sie war bewusstlos. Oder tot? Männer bückten sich nach ihr und hoben sie hoch. Dann verschwand sie aus Matts Blickfeld.

Er spähte nach links und rechts. Er und die Lupa waren in einen Wald gestürzt, der ihm vom Luftschiff aus aufgefallen war – in einem schmalen Streifen von höchstens sechzig Metern verband es das Seeufer und die Ostseite der abgestürzten Stadt. Keine zwanzig Schritte entfernt von ihm schlugen Flammen aus dem niedrigen Wäldchen. Schusslärm krachte.

Rulfan! War er mit der Gondel in den Wald gestürzt?

Matt kroch unter der Hülle hindurch ins Unterholz. Chira folgte ihm. Am Waldboden robbte er bis zum Brandherd. Doch schon nach wenigen Metern schlug ihm die Hitze entgegen und er musste zurückweichen. Er kroch um den Brandherd herum. Chira hielt sich dicht hinter ihm. Sie winselte, das Feuer war ihr nicht geheuer.

Die Schüsse explodierten in den Flammen. Unwillkürlich tastete Matt Drax nach seinen mit Munition prall gefüllten Beintaschen. Ein Großteil der Geschosse war in seinem Rucksack im Luftschiff zurückgeblieben. Matt stieß einen Fluch aus. Über ein paar umgeknickte Bäume hinweg sah er schließlich die Gondel. Sie lag auf der Einstiegsseite, aus den zerbrochenen Fenstern schlugen Flammen. Die letzten Geschosse explodierten im Feuer.

Matt Drax dachte an Rulfan. Es war ein Albtraum. Wie gelähmt verharrte er im Unterholz. Aus diesem brennenden Wrack gab es keine Rettung mehr.

Stimmen näherten sich von oben. Ein paar der Krieger, die Wimereux-à-l’Hauteur erobert hatten, seilten sich von der Wallkrone ab. Hatten sie ihn entdeckt?

Matthew Drax zog sich ein Stück in den Wald zurück. Innerlich war er wie taub. Seine Waffe fiel ihm ein. Er tastete nach ihr – weg! Die Krieger mit den Federbüschen auf den Köpfen waren noch fünf Meter von den Baumwipfeln entfernt. Matt huschte zurück zur Ballonhülle, Chira hinterher.

Sie wuselte an ihm vorbei, verschwand als Erste unter der halb zerfetzten Hülle und kehrte zurück, als Matt Drax sich gerade bückte, um ihr zu folgen. Der Mann aus der Vergangenheit traute seinen Augen nicht: Zwischen den Fängen der Lupa hing ein Riemen, und an dem Riemen hing eine Kalaschnikow.

»Du musst in direkter Linie von Lassie abstammen…« Er klopfte Chira auf die Flanke und hängte sich die Waffe um. Doch er war weit davon entfernt, Glücksgefühl oder auch nur Erleichterung zu empfinden. Die ganze Zeit musste er an die brennende Gondel denken, an Rulfan. Und natürlich an Aruula.

Tier und Mann schlichen in Richtung Seeufer. Doch schon nach wenigen Schritten merkte Matt, dass die Krieger am Wall es gar nicht auf ihn abgesehen hatten. Sie waren aus der Stadt geklettert, um das Feuer zu löschen. Er kroch an einer Stelle ins Unterholz, von der aus er sie beobachten konnte.

Von der Wallkrone wurden Wasserschläuche herunter gelassen. Aus seiner Deckung heraus sah er, wie die Krieger sie packten, das brennende Wrack umringten und aus den Schläuchen Wasser in die Flammen spritzten. Neben ihm drückte Chira sich tief ins Gestrüpp.

Matt Drax kauerte sich im Unterholz zusammen und wartete. Er wollte Gewissheit über Rulfans Schicksal.

Die Abenddämmerung dämpfte das Licht des zu Ende gehenden Tages. Rasch kam die Dunkelheit. Sie löschten die Flammen, untersuchten das Wrack aber nicht. Wozu auch? In dieser verkohlten, rauchenden Falle lebte keiner mehr.

Aus der Stadt schrie ein Mann. Es waren lang gezogene, gellende Schreie. Sie gingen Matt durch und durch. Was geschah dort oben? Bald war es so dunkel, dass er die Wallkrone nicht mehr erkennen konnte. Die Krieger kletterten wieder den Wulst hinauf. Das Geschrei des Mannes ging in Kreischen über. Kurz darauf verstummte es.

Im Schutz der Dunkelheit und der Bäume schlich der Mann, aus der Vergangenheit weiter in Richtung Seeufer. Chira blieb die ganze Zeit neben ihm. Etwa hundertfünfzig Meter hatte er schon zurückgelegt, da ertönten wieder Schreie von der Stadt her. Matt Drax blieb stehen und lauschte. Diesmal schrie eine Frau. Er zuckte zusammen. Sie schrie erbärmlich und in höchsten Tönen. Der Gedanke an Aruula schnürte Matt das Herz zusammen.

***

»Die beiden hier haben wir in der Gesellschaft dieses blasierten Kaisers auf dem Westwall aufgegriffen!« Daa’tan deutete auf Osamao und Imyos. Beide waren nackt und hockten eingesponnen in Dornenranken und blutend vor dem Springbrunnen des Palastparks. »Was hatten sie dort wohl zu suchen?«

»Woher soll denn ich das wissen, mein König?« Elloa lächelte tapfer. Die straffen Maschen eines Jagdnetzes pressten ihr die Arme eng an den Körper. Die Hauptleute Mongoo und Bantu standen neben ihr und hielten die Zugseile des Netzes fest. Zwei Schritte hinter ihr wartete Elloas junge Dienerin Gelani. Sie trug eine Fackel, denn die Dunkelheit brach schon herein. »Warum fragst du mich solche Sachen, mein Geliebter?« Elloa schlug einen weinerlichen Ton an. Sie mimte das naive, unschuldige Mädchen. »Der weiße Kaiser wird sie wohl gefangen genommen haben, schließlich sind sie doch seine Feinde…«

»Ha!« Daa’tan schrie laut auf. »›Gefangen‹ – ich lache gleich!« Er riss sein Zepter aus dem Futteral am Hüftgurt, sprang zu Osamao und schlug es ihm auf den Kopf. »Bist du gefangen genommen worden, he? Rede endlich!«

»Ja…« Osamao zog den blutenden Kopf ein, sein einziges Körperteil, das noch nicht von Dornenranken eingesponnen war. »Gefangen, ja…«

»Lügner!« Breitbeinig stand Daa’tan über dem schwarzen Oberst. Die Dornenranken um dessen blutenden Körper zogen sich enger und enger zusammen. Osamao stöhnte und jammerte. Frisches Blut quoll ihm aus hundert frischen Wunden. »Verdammter Verräter!«

Er fuhr herum, sprang zu Elloa und stieß ihr das Zepter zwischen die Brüste. »Sie sind in deinem Auftrag zu de Rozier gegangen! Du hast sie zum Verrat angestiftet! Du bist die Verräterin!«

»Wie kannst du so etwas sagen, mein geliebter König!« Elloa mimte die Entsetzte, sogar ein paar Tränen der Kränkung drückte sie aus den Augen. »Nicht einmal denken würde ich an eine solche Ungeheuerlichkeit…!«

»Und warum wolltest du dann fliehen?«

»Ich wollte gar nicht fliehen…«

Daa’tan stieß sie zur Seite, drängte sich an ihr und Mongoo vorbei, packte Gelani am Arm und zerrte sie vor die Königin. »Wollte sie fliehen? Rede, mein schönes Täubchen! Wollte sie fliehen oder nicht?«

Gelani nickte hastig. »Sie wollte fliehen, ja. Ich musste ihre Sachen zusammenpacken. Ich musste dafür sorgen, dass sie ins Boot geschafft wurden. Und ständig wollte sie über die Ereignisse auf dem Schlachtfeld unterrichtet werden…«

»Aber ich wollte doch nicht vor dir fliehen, mein Geliebter!« Elloa bedachte ihre verräterische Dienerin mit einem bitterbösen Blick. »Vor den Kaiserlichen wollte ich fliehen! Ich wollte nicht in ihre Hände fallen, falls sie unser Heer besiegt hätten…!«

»Unverschämte Lügnerin!« Daa’tan schlug ihr das Zepter ins Gesicht. Ihre Oberlippe sprang auf und blutete. Daa’tan aber fuhr herum und trat vor den dürren Imyos. Stumm fixierte er den Mann, und sofort begann das Dornennetz um dessen großen Körper sich enger zusammen zu ziehen und erneut zu wuchern.

»Bitte…« Imyos begann zu stöhnen. »Bitte nicht, mein König… bitte, befrei mich von diesem fürchterlichen Stachelgestrüpp…« Die langen Dornen drückten sich durch seine Haut, überall strömte das Blut von seinem Körper. Frische hellgrüne Ranken wickelte sich um seinen Hals und wanderten zu seinem Kinn hinauf. Imyos wand sich und jammerte immer lauter. Daa’tan fixierte ihn mit starrem Blick, das Kinn vorgeschoben, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Aufhören!« Eingehüllt in eine Decke aus Dornengeäst warf Imyos sich auf den Boden und wälzte sich hin und her. »Bitte, bitte…! Ich rede, ich sag alles…!« Doch Daa’tan ließ nicht nach. Die Dornen verhakten sich in Imyos Lippen, hielten sie fest und krochen in seinen schreienden Mund hinein. Blut lief ihm in die grauen Bartstoppeln.

Elloa unter ihrem Netz begann zu zittern. Ihre Knie schlotterten und ihr Unterkiefer geriet außer Kontrolle, sodass ihre Zähne gegeneinander schlugen. Daa’tan aber wandte sich an Osamao. Der war ganz steif vor Entsetzen, große Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Du wirst reden!«, befahl er. »Und tu es schnell, wenn du deinen Kameraden noch retten willst.«

Osamao konnte seine Augen nicht von seinem sterbenden Großonkel lösen. Sein Widerstand war längst gebrochen. »Die Königin… sie hat uns zur Hauptstadt des Kaiserreiches geschickt…!«, stieß er hervor.

»Aber nein«, jammerte Elloa. »Er lügt, mein König, wirklich!«

»Schweig!«, fuhr Daa’tan sie an, dann an Osamaos Adresse: »Weiter!«

»Wir sollten den Kaiser vor dem Heer warnen und um Asyl für die Königin bei ihm bitten…!« Mit flehendem Blick sah er zu dem zehn Jahre jüngeren Weißen auf. »Sie hat uns dazu gezwungen…!«

»Lügner!«, rief Elloa.

»… sie hat uns mit dem Tod gedroht, wenn wir nicht gehorchen! So war es, ich schwöre es!«

Langsam drehte Daa’tan sich zu Elloa um und zog sein Schwert Nuntimor aus der Rückenscheide. »Das also ist deine Liebe?« Seine Stimme klang leise und heiser. »Das ist deine Treue?« Mit beiden Händen hob er die Klinge. »Wie habe ich dich begehrt und geliebt…« Langsam ging er auf sie zu. »Wie habe ich dir vertraut…« Er hob das Schwert.

»Nein, bitte nicht, mein König!« Elloa wollte in die Knie sinken, doch Bantu und Mongoo hielten sie fest. »Verzeih mir, verzeih mir…!«

Fackeln näherten sich vom Marktplatz her, eine Gruppe Huutsi-Krieger und einige Zivilisten der Wolkenstadt betraten den künstlichen Park. Grao’sil’aana und Mombassa waren bei ihnen. Der Daa’mure löste sich aus der Gruppe und eilte auf Daa’tan zu.

»Wir haben die Ingenieure und Techniker der Wolkenstadt aus ihren Verstecken geholt.« Er stutzte, als er Imyos und Osamao vor dem Brunnen entdeckte. »Beherrsche dich, Daa’tan«, zischte er. »Sie verlieren sonst den Respekt vor dir!«

»Es sind Verräter!« Daa’tan spuckte aus. »Und sie ist die größte Verräterin!« Mit der Schwertspitze deutete er auf die zitternde und heulende Elloa. »Tritt beiseite. Ich wollte sie eben bestrafen!«

Der Daa’mure hielt ihn am Schwertarm fest. »Lass sie am Leben«, flüsterte er. »Wenigstens vorläufig. Heute ist schon genug Blut geflossen. Wenn dein Blutdurst auf die Huutsi übergreift, gibt es hier ein Massaker, und dann haben wir niemanden mehr, der uns die Stadt wieder instand setzt.«

Daa’tan knirschte mit den Zähnen. Er schnaubte vor Wut. »Reiß dich zusammen«, zischte sein Mentor. »Du bist der König.« Er beugte sich dicht an Daa’tans Ohr. »Wir müssen jetzt rasch die Schäden in der Stadt reparieren. Sicher hat de Rozier Boten in die anderen Städte geschickt. Wir sollten wieder oben in den Wolken sein, wenn deren Luftschiffe hier auftauchen. Benimm dich jetzt wie ein Eroberer und sag den Ingenieuren, was sie zu tun haben.«

Daa’tan machte sich von ihm los und wandte sich an die Gefangenen. »Ihr seid also die Ingenieure des Kaisers?«, fragte er verächtlich. Ein zierlicher Mann in gelbem Frack und mit Perücke nickte schweigend. »Bist du der Chefingenieur?« Wieder nickte der Gelbfrack. »Dann such dir die Männer aus, die du brauchst, und mach dich an die Arbeit. Die zerstörten Ballons und die beiden Propeller müssen repariert werden.« Der Perückenträger rührte sich nicht. »Ist das klar?«

»Nein.«

»Wie ›nein‹?« Daa’tan runzelte die Stirn. Er ging auf den Ingenieur zu. Alle anderen bis auf den Gelbfrack wichen zurück. Sogar der hünenhafte Mombassa trat einen Schritt zur Seite.

»Es ist schon zu dunkel, um noch mit den Reparaturarbeiten beginnen zu können« , sagte der Mann im gelben Frack mit ruhiger Stimme.

Daa’tan atmete tief durch. Dann hob er das Schwert und setzte die Spitze an die Kehle des Mannes. »In zwei Tagen startet die Wolkenstadt, noch bevor die Sonne untergeht«, sagte er gefährlich leise. »Startet sie nicht, rollt dein Kopf!« Der Mann schien noch einmal widersprechen zu wollen, doch dann nickte er nur. Ein roter Blutfaden lief von seiner Kehle in den Ausschnitt des gelben Fracks.

»Beherrsche dich, König Daa’tan«, zischte ihm Grao’sil’aana ins Ohr, als er an ihm vorbei ging. Gemeinsam mit Mombassa führte er die Ingenieure zum Südwall der Wolkenstadt, damit sie dort mit den Reparaturen begannen. Vom Ostwall her trugen Gefangene und Huutsi-Krieger Verletzte am Rande des Parks vorbei. Manche hörte man jammern und stöhnen.

Daa’tan aber wandte sich seiner Königin zu. »Und jetzt zu dir, Verräterin!«

Elloa stieß einen Schmerzenschrei aus und blickte an sich hinunter: Zu ihren Füßen wucherten Dornenranken aus dem Boden des Parks, umschlangen ihre nackten Knöchel und wanden sich rasch zu ihren Knien hinauf. Sie riss den Mund weit auf. Der Atem stockte ihr, kein Schrei kam über ihre Lippen. Das schmerzverzerrte Gesicht der Seherin stand auf einmal grell und überlebensgroß in Elloas Hirn; ihr uraltes, leidendes Gesicht und ihre grässliche Vision. Die Königin begann zu schreien…

***

Die Welt verwandelte sich für Aruula in ein rotierendes Rad aus Bildern: Die Gondeldecke, der Gondelboden, die jaulende Lupa, an der Nefertari sich festhielt, die offene Luke, der schwankende Himmel und schließlich die Balustrade der Außenplattform. Sie stieß mit dem Hinterkopf gegen einen der Holme, und schlagartig hörte das Rad auf zu rotieren. Die Bilder erloschen und der mentale Kontakt zu Nefertari riss jäh ab.

Im nächsten Moment tauchte sie in einem wogenden Ozean auf und unter. Die Gischt schlug über ihr zusammen, die Gischt teilte sich unter ihr. Wenn sie auftauchte, sah sie Land. Wenn sie untertauchte, sah sie einen Schwarm schuppiger Fischmenschen mit leuchtend roten Scheitelflossenkämmen. Nach und nach sah sie ein, dass nicht sie es war, die pfeilschnell die Wogen teilte und der fernen Küste entgegen schwamm – sie lag auf einem weißen Rücken. Ein anderer Schwimmer trug sie. Ein Fisch. Ein weißer Thunfisch.

Halt mich, Harv’ah, halt mich fest…

Eine Stimme raunte in ihrem Hirn, schrie in ihrer Brust, bewegte ihre Zunge.

Harv’ah, trag mich an Land…

Nefertaris Stimme. Der weiße Thunfisch tauchte auf, und das Land war ein breiter Ballonwulst voller Kanonen, Leichen und aufeinander eindreschenden Männern; schwarzen Männern. Dann ging ein Ruck durch Land und Meer, und es wurde dunkel. Erschreckend dunkel. Nefertaris Stimme verstummte.

Irgendwann – nach einem Atemzug? Nach einem Tag? – begann die Welt wieder zu schwanken. Stimmen murmelten dicht an Aruulas Ohren. In der Ferne schrie etwas. Aruula dachte an einen Wakudastier, den man bei lebendigem Leib mit einem Bratspieß durchbohrt und über ein Feuer gehängt hatte. Doch dann ging das Geschrei in Geröchel und Gestöhne über, und Aruula begriff, dass es ein Mann war, der da schrie. Er verstummte plötzlich, und die Stimmen in ihrer unmittelbaren Nähe traten in den Vordergrund.

Nefertari lauschte. Die Stimmen redeten in einer ihr unbekannten Sprache. Sie spürte, dass starke Hände sie festhielten. Sie schlug die Augen auf; Aruulas Augen. Dämmerlicht herrschte, fast dunkel war es. Ein schwarzes Männergesicht schwebte über ihr. An den Knöcheln und Knien spürte sie raue Hände. Ein breit gebauter Mann hielt sie an den Handgelenken fest und ließ sie an einem Wehr hinunter. Von unten griffen andere Männerhände nach ihr und nahmen sie in Empfang.

Man legte sie auf eine Art Trage, hob sie hoch und trug sie davon. Nefertari wandte den Kopf nach links: Ein großer Platz öffnete sich dort, sie sah umgestürzte Tische und verlassene Marktstände.

Männer hockten mit hängenden Köpfen am Boden. Sie trugen blaue Uniformen, fremdartige Jacken und Hosen und Hüte. Einige schienen Perücken zu tragen.

Andere Männer – halbnackt und bewaffnet – friedeten den Platz, auf dem die Blauröcke hockten, mit einem Drahtzaun ein. Einige beleuchteten die Szene mit Laternen, in denen leuchtende Insekten schwirrten. Zweihundert Meter dahinter zeichneten sich Konturen von Gebäuden vor dem nachtblauen Himmel ab.

Eine Frau begann zu schreien. Nefertari wandte den Kopf nach rechts. Da wuchsen Bäume, plätscherte Wasser in einem Zierbrunnen, standen Männer in einer Art Garten. Eine Frau mit einer Laterne war unter ihnen. Ein hellhäutiger Mann mit langem dunklen Haar stand über einer unförmigen Gestalt, die sich vor ihm am Boden hin und her warf, die sich wand, aufbäumte, zusammenkrümmte.

Die schreiende Frau.

Breitbeinig stand der Mann da und streckte die Arme aus, als könnte er ihr auf diese Weise Schmerzen zufügen. Die Frau schrie so spitz, dass es Nefertari durch und durch ging. In was war sie eingehüllt? Was machte der Mann mit ihr? Nefertari begriff nichts.

Daa’tan…!

Aruula begriff alles.

»Das ist dein Sohn?«, lallte Nefertari mit schwerer Zunge. Der Mann vorn an der Trage sah sich nach ihr um. Aruula reagierte nicht. Sie igelte sich in ihrem mentalen Kokon ein. Nur nicht dieses Geschrei hören müssen! Nur nicht erfahren, was Daa’tan mit dieser Frau anstellte! Wie konnte er nur einem anderen Menschen solche Schmerzen zufügen?

Das Geschrei blieb zurück. Die Männer mit der Trage stiegen eine Vortreppe hinauf. Andere Schwarzhäutige, ebenfalls mit Federbüschen auf den Köpfen und Faustfeuerwaffen in den Hüftgurten, öffneten ihnen eine schwere Tür. Man trug Nefertari in ein prachtvolles Foyer, dann eine breite, geschwungene Treppe hinauf, über eine Zimmerflucht und schließlich durch eine weitere Tür in einen schlauchartigen Raum.

Nefertari erkannte eine Insektenlampe an der Wand, sie sah Herdstellen, zu denen dicke Rohre führten, Regale voller Kochgeschirr, offene Schränke mit Töpfen, und sie sah Menschen. Viele trugen bunte Fräcke und elegante Kleider. Einige weinten, einer hatte weiße Haut.

Sie spürte, wie die Träger sie auf dem Boden absetzten und von der Trage wälzten. Sie hörte, wie die Träger den Raum verließen und die Tür hinter sich zuwarfen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

Getuschel erhob sich um sie herum, Männer und Frauen gingen neben ihr in die Hocke. Eine dunkelhaarige, füllige Frau machte ein besorgtes Gesicht.

Jemand beugte sich über sie, ein Mann. Sein langes graues Haar rutschte ihm von den Schultern ins Gesicht und berührte Nefertaris Wange. Aus seinem rechten Auge musterte er sie. Im Schneeweiß seines linken Auges brach sich der Lampenschein. Nefertari blinzelte, sah ein zweites Mal hin und erkannte, dass es ein totes Auge war. Sie sah ein drittes Mal hin, und dann, von einem Augenblick auf den anderen, spürte sie es…

***

Weg von der Brennkammer, so weit wie möglich weg aus der Nähe des Dampfkessels – das waren nach dem Treffer seine ersten Gedanken gewesen.

Rulfan stürzte zum Kartentisch, hielt sich fest, wurde von den Pendelbewegungen zurückgeschleudert und stürzte, als die Gondel sich beinahe überschlug, gegen die Wand neben der Luke. Alles Weitere ging so schnell, dass er im Nachhinein Mühe hatte, die Puzzlestücke seiner Erinnerung zu einem sinnvollen Bild zusammen zu setzen. Irgendwie versuchte er Aruula festzuhalten, irgendwie war ihm Chira im Weg, und dann schlug die Gondel auch schon auf dem nur noch halb gefüllten Ballon auf. Rulfan flog und flog, und nur Wudan wusste, wo er landen würde.

Für kurze Zeit schwanden ihm die Sinne, und als er wieder zu sich kam, saß er jedenfalls nicht an Wudans Festtafel, so viel stand fest. Er hatte nämlich Schmerzen und empfand eine unterschwellige, bohrende Angst. Nichts also, was er einst an Wudans Tafel zu erleben hoffte.

Den Kopf drehen konnte er kaum, also ließ er seine Augäpfel kreisen: Er hing in einem Gestrüpp aus Bambussprossen, jungen Akazien und Dornenranken fest. An zahllosen Stellen seines Körpers stach und brannte es – die Dornen hatten seine Haut durchlöchert. Eine Zeitlang wagte Rulfan nicht, sich zu rühren. So musste sich auch Matt gefühlt haben, als er am Uluru von Daa’tans Dornenranken eingesponnen wurde.

Der Rauch, der unter ihm aus dem Wald aufstieg, raubte ihm schier den Atem. Schüsse explodierten dort unten. Rulfan schaffte es, die rechte Hand samt Unterarm aus dem Gestrüpp zu lösen. So konnte er sich die Lederweste vor den Mund pressen. Er hustete so leise wie möglich ins Leder. Schwarze Krieger kletterten nicht weit an ihm vorbei und in das Wäldchen zehn, elf Meter unter ihm hinunter. Immerhin verschafften sie ihm eine gewisse Orientierung: Er musste, wohl im Gestrüpp am Trägerballon von Wimereux-à-l’Hauteur hängen.

Der Abend dämmerte, die Krieger löschten das Feuer, in der Stadt schrie ein Mann wie ein Tier in Todesnot, im Wäldchen unten sah er Maddrax und Chira Richtung See schleichen. Er konnte sich nicht bemerkbar machen, sonst hätte die Feuerwehr mit den Federbüschen auf den Köpfen ihn gehört.

Die Nacht brach an, in der Stadt schrie jetzt eine Frau.

Rulfan hing in den Dornen fest wie ein Insekt im Spinnennetz. Über sich auf der Wallkrone hörte er Stimmen. Er durfte sich nicht bewegen, denn sich zu bewegen hieße, das Laub um sich herum zum Rascheln zu bringen.

Schließlich verstummten die Stimmen oben auf dem Wall. Die Schreie der Frau wurden leiser. Nach und nach löste Rulfan den ganzen rechten Arm aus dem Dornengestrüpp. So gelang es ihm, hinter sich zu fassen: Sein Säbel hing ihm noch über der Schulter. Beruhigend irgendwie. Er versuchte die Hand durch die Dornen hindurch zu seinem Gürtel zu schieben. Als sein Zeigefinger den Griff seines Dolches berührte, merkte er, dass die Frau in der Stadt nicht mehr schrie. Was auch immer man ihr angetan hatte, er wünschte sich, denjenigen in die Finger zu bekommen, der sie gequält hatte.

Doch dazu musste er sich erst einmal aus den Dornen befreien. Das konnte dauern, Rulfan zog den Dolch und begann die stacheligen Ranken zu zerschneiden. Als am Morgen die Sonne aufging, konnte er endlich auch den linken Arm bewegen und den Kopf drehen, ohne ein Rascheln zu verursachen. Oben auf dem Wall jedoch hörte er wieder Stimmen. Er beschloss, erst einmal ein paar Stunden zu schlafen.

***

Etwas war plötzlich anders, ganz anders. Aruula wusste nicht, was geschah, sie wusste nur, dass Nefertari sich verändert hatte, und dass der Kerl mit dem toten Auge schuld daran war.

Sie wagte sich aus dem Kokon ihrer mentalen Barrikade. Intensiv nahm sie teil an Nefertaris Blick in das tote Auge des Kerls… aber da war nichts. Nichts jedenfalls, das Aruula den tranceartigen Zustand Nefertaris erklärt hätte.

Die Leute, die um ihren Körper herum hockten oder knieten – in der Mehrzahl schwarze, elegant gekleidete Frauen – tuschelten miteinander oder redeten in einer seltsam melodiösen Sprache auf sie ein – schienen nichts von dem zu bemerken, was Aruula wahrnahm.

Was ist los mit dir?, raunte sie in Nefertaris Bewusstsein hinein. Weich und nachgiebig fühlte sich deren Geist plötzlich an. Wo war sie auf einmal, die schroffe, herrische Königin vom Nil? Was ist passiert?

Es tut mir so leid, es tut mir alles so leid, kam es zurück. Sei mir nicht böse, Erhabener, verzeih mir, ich wusste ja nicht… ich hätte mir ja nie träumen lassen…

Aruula begriff nur so viel: dass die Andere nicht sie meinte mit ihrem Gefühlsausbruch. Warum aber entschuldigte sie sich bei dem Einäugigen? Und überhaupt – was für einen seltsamen Ton schlug sie gegenüber diesem Kerl an? Wie ein kleines Mädchen kam sie ihr vor, nicht wie die Königin, die sie bislang immer herausgekehrt hatte.

Was ist los mit dir? In Gedanken schrie sie Nefertari an. Bist du übergeschnappt? Aruula bekam es mit der Angst zu tun. Komm zur Vernunft! Du bist verantwortlich für meinen Körper…

»Ich bin E’fah«, lallte die andere, und wieder war Aruula sofort klar, dass nicht sie die Adressatin ihrer Worte war. »Das war mein Name unter den Hydriten. Zuletzt herrschte ich als Königin Nefertari über Ägypten, falls dir das etwas sagt, Erhabener…«

Dann stieß sie Knack- und Zischlaute aus, doch Aruula verstand sie dennoch, denn der Zugang zu ihrem Geist war plötzlich weit geöffnet. Die Frauen und die wenigen Männer um sie herum aber verstanden nicht ein Wort, das sah man ihren Gesichtern an. Sie runzelten nur verwundert die Stirn wegen Nefertaris eigenartiger Sprache.

»Jetzt habe ich den Körper einer Barbarin namens Aruula in Besitz genommen«, zischte und knackte Nefertari. »Eigentlich wollte ich ans Meer, um zurückzukehren nach Gilam’esh’gad…«

Völlig widerstandslos war Nefertari in diesen Minuten, ganz und gar schwach. Aruula sah ihre Chance. Sie konzentrierte sich und sammelte ihre Kräfte.

»Ich habe nicht gelebt, wie ich sollte, Erhabener«, fuhr Nefertari fort zu schwadronieren. Natürlich war sie verrückt geworden, was denn sonst? »Ich habe deine Lehren vernachlässigt, mein Tun und Lassen hat deine überlieferten Worte gar mit Füßen getreten, hoch verehrter Weltenwanderer. Wie hätte ich denn wissen können, dass du hier unter uns…« Tränen erstickten ihre Stimme.

Nun fing sie auch noch an zu weinen! Aruula war fassungslos. Nefertaris Unterlippe bebte, ihre Nervenkraft schien am Ende zu sein. Jetzt oder nie, dachte Aruula und wollte sich in den Geist der Anderen stürzen. Doch plötzlich fing auch der einäugige Kerl an zu knacken, zu zischen und zu schnalzen. Die Frauen und Männer um Nefertari rissen Augen und Münder auf, wichen zurück und sprangen hoch.

Aruula hörte die unverständlichen Laute, die von seinen Lippen kamen, und nur weil Nefertari jedes seiner Worte verstand, erfasste auch Aruula den Sinn seiner Sätze.

»Es gibt euch noch?«, fragte er. »Es gibt tatsächlich noch Nachfahren der Hydree hier auf Ork’huz? In Maddrax’ Geist meinte ich Andeutungen eines solchen Wissens gelesen zu haben, doch ich hielt das für närrische Eingebungen meines Wahnsinns. Und nun treffe ich dich, E’fah!«

»Hydriten nennen deine Nachkommen sich, verehrter Gilam’esh, und Ork’huz nennen wir nach Art der Lungenatmer Erde. Doch sage mir, Großer Gilam’esh – wie kann es sein, deinen Geist in einem Lungenatmer dieser Welt zu treffen? Die uralten Aufzeichnungen der Ramyd’sams und Pozai’dons im Wahren Buch der Chronik berichten doch, dass du auf Rotgrund zurückgeblieben bist, nachdem du deinem Volk den Weg durch das Tunnelfeld gebahnt hattest.«

Schlagartig begriff Aruula – es war gar nicht der einäugige Kerl, der da redete, es war ein anderes Bewusstsein, das aus ihm sprach! Genau wie Nefertari sich ihrer Zunge bediente, so bediente das andere Bewusstsein sich der Zunge des Einäugigen! Genau wie in ihr, Aruula, lebte auch in diesem Einäugigen der Geist eines Hydriten! Und es musste ein ganz besonderer Hydrit sein, dass ein arroganter Geist wie Nefertari regelrecht zusammenbrach in seiner Gegenwart. Gilam’esh – kannte sie diesen Namen nicht? Hatte sie ihn nicht von Maddrax gehört? Oder von Nefertari? Er war in dem Namen der Stadt enthalten, zu der sie wollte.

»Du träumst nicht, E’fah«, fuhr der Fremde fort. »Meinen Körper haben die Patrydree getötet, als sie die Tunnelfeldstation im Meer des Rotgrunds eroberten. Doch da ich ein Weltenwanderer bin, gelang es mir, meinen Geist in den Zeitstrahl zu retten. Über drei Milliarden Umläufe ist das her, und über drei Milliarden Umläufe musste ich im Zeittunnelfeld hausen, musste zwischen Ork’huz und dem Rotgrund hin und her wandern…«

Wie gebannt lauschte Aruula der Geschichte des erhabenen Geistes, der da zu Nefertari sprach. Sie vergaß die Menschen, die um sie herumstanden, sie vergaß den Absturz, sie vergaß sogar ihre Absicht, Nefertari anzugreifen und endlich aus ihrem Körper zu vertreiben.

»… ich wurde wahnsinnig, verlor mich in den Räumen und Zeiten. Bis völlig unerwartet Maddrax im Tunnelfeld auftauchte. In meinem Wahnsinn bekämpfte ich ihn, meinen Bruder, und als er aus dem Zeitstrahl floh, folgte ich ihm. So gelangte ich in den Körper dieses tapferen Mannes hier, Yann Haggard. Er ist ein Seher, und sein Hirn verfügt über Gaben, die mich von meinem Wahnsinn heilten. Im Gegenzug unterdrücke ich seitdem die Schmerzen, die ein Tumor in seinem Kopf verursacht. Nun teilt er seinen Körper mit mir.«

»Mit Maddrax kam ich hierher in die eroberte Stadt, Großer Gilam’esh«, sagte Nefertari. »Mit ihm und einem Weißhaarigen namens Rulfan und dessen Tier. Unser Luftschiff wurde abgeschossen. Ich weiß nicht, ob die beiden Männer noch am Leben sind.«

Die Miene des Einäugigen verdüsterte sich, und Aruula zog sich trauernd hinter ihren mentalen Schutzwall zurück.

***

Niemand fand Schlaf in dieser Nacht. Kein Minister, keine Hofdame, weder Prinz Akfat noch Prinz Victorius, und schon gar nicht der Kaiser. Wie ein böser Wachtraum kamen ihnen die Ereignisse des vergangenen Tages vor.

Die Eroberer hatten den Hofstaat und das kaiserliche Kabinett im Musikzimmer eingesperrt. Auch ein Teil der kaiserlichen Gemahlinnen war hier gefangen. De Rozier hatte gehört, dass man den anderen, kleineren Teil seiner auf Wimereux-à-l’Hauteur anwesenden Gattinnen in der Palastküche eingekerkert hatte.

Pilatre de Rozier und Prinz Akfat standen am Südfenster des Musikzimmers. Der Raum lag im zweiten Obergeschoss des Palastes und hatte weder Erker noch einen Balkon. Vom Fenster aus konnten sie fast die gesamte Stadt überblicken, als der neue Morgen graute. Der Morgen des ersten Tages nach dem Undenkbaren.

Bis lange nach Mitternacht hatte die Frau unten im Palastpark geschrien. Niemanden hatten die Schreie kalt gelassen. Die Gattinnen des Kaisers waren dadurch zu Tränen, Ohnmachtsanfällen oder hysterischen Krämpfen veranlasst worden. Einige Minister hatten sich die Ohren zugehalten.

Irgendwann nach Mitternacht war die Frau verstummt. Später hatte man sie in den Palast getragen. De Rozier fragte sich, warum man eine Tote hierher brachte.

»Der erste neue Ballon steigt auf.« Prinz Akfat blickte nach Süden. Tatsächlich sah man dort an der Südostecke der Stadt die Umrisse eines neuen Stabilisierungsballons in den grauen Himmel schweben. Drei Ballons an der Südseite der Stadt hatten die feindlichen Eindringlinge zerstört, der Echsenartige und der schwarze Hüne. Zusammen mit der Vernichtung zweier Propellerstationen hatte das zum Absturz von Wimereux-à-l’Hauteur geführt.

»Dann werden sie die anderen beiden im Lauf des Tages ersetzen«, sagte de Rozier mit finsterer Miene. »Wenn wir Pech haben, schaffen sie es bis morgen, den Trägerballon zu flicken und den Versorgungsschlauch wieder an das Gasreservoir anzuschließen.«

Prinz Akfat entgegnete nichts, nickte nur stumm. Vater und Sohn wussten beide, was es bedeutete, sollte es den Eroberern tatsächlich gelingen, die Stadt so rasch wieder in die Wolken zu bringen. Solange die Hauptstadt am Boden lag, würden die vereinigten Truppen der anderen Wolkenstädte vielleicht eine Chance haben, sie zurückzuerobern. War sie erst einmal gestartet, würde man mit Luftschiffen angreifen müssen. Und das feindliche Heer verfügte über zahlreiche Faustfeuerwaffen, mit denen es Löcher in die Trägerballons der Rozieren schießen konnte.

»Was sollen wir tun, mon Père?«, fragte Prinz Akfat.

Der Kaiser spähte zum Marktplatz hinunter. Das matte Licht der Morgendämmerung lag über ihm. Die Eroberer hatten einen Zaun auf dem zentralen Platz der Stadt aufgebaut. Hinter ihm saßen oder lagen die überlebenden Soldaten des Wachbataillons. Etwa hundertzwanzig Männer, schätzte de Rozier. Vielleicht fünfzig Wachen patrouillierten um das Areal mit den Gefangenen. Alle schwer bewaffnet.

»Abwarten«, sagte der Kaiser mit hohler Stimme. »Abwarten und weitere Opfer vermeiden. Wir können nur hoffen, dass unsere Ingenieure und Techniker Mittel und Wege finden, die Reparaturarbeiten hinauszuzögern. Wimereux-à-l’Hauteur sollte noch am Boden liegen, wenn Hilfe kommt.«

Die Tür wurde aufgeschlossen, de Rozier und sein Sohn fuhren herum. Auch die Gattinnen des Kaisers, die Hofdamen und die Minister schreckten hoch. Alle starrten sie zur Tür. Begannen jetzt die Verhöre? Holte man jetzt den nächsten, um ihn draußen im Park zu foltern?

Zwei schwer bewaffnete Huutsi-Krieger traten ein und nahmen rechts und links der Tür Aufstellung. Auf einer Trage schleppten zwei weitere Krieger einen Menschen herein, einen Verletzten offensichtlich, denn de Rozier hörte ihn leise stöhnen.

Eine alte Frau in einem blauen Gewand ging neben der Trage her, weitere Wachen folgten. Zuletzt betrat der dicke General das Musikzimmer. Sango hieß er, de Rozier erinnerte sich an den Namen. Mit grimmiger Miene musterte der General die Gefangenen.

Sie setzten den Verletzten neben der Chaiselongue ab, auf der Victorius lag. Der trug einen blutigen Kopfverband. Der Prinz hatte sich beim Sturz vom Ostwall eine Platzwunde am Kopf und eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen.

Die Alte ging neben dem Verletzten in die Knie, holte ein Fläschchen aus ihrem Gewand und träufelte ihm ein paar Tropfen einer Flüssigkeit zwischen die Lippen. Danach stellte sie das Fläschchen neben die Trage, stand auf und huschte aus dem Musikzimmer.

»Senkt das Fieber und mildert den Schmerz«, schnarrte General Sango. Er deutete auf das Fläschchen. »Wir sollten sie eigentlich in das Verließ unter der Palastlatrine bringen.« Er blickte nach links und rechts und kam schließlich auf den Kaiser zu. Dicht vor ihm blieb er stehen und senkte die Stimme. »Aber das bring ich nicht über mich. Immerhin ist sie eine Frau.« Sprach’s, drehte sich um und schritt aus dem Raum. Die schwer bewaffneten Wachen folgten ihm, die Tür wurde wieder zugeschlossen. Mindestens vier feindliche Krieger würden davor stehen bleiben, das wussten Pilatre de Rozier und die Seinen inzwischen.

Der Kaiser, Prinz Akfat und ein paar Frauen liefen sofort zu der Trage. De Rozier ging davor in die Knie und beugte sich über die Verletzte. Es war tatsächlich eine Frau. Eine schöne Frau. Sie schien bewusstlos zu sein. Blut sickerte ihr aus Mund und Nase. Ihr Gesicht war übersät von kleinen und kleinsten Stichwunden.

»Dr. Aksela! Schnell!« De Rozier winkte seine Leibärztin herbei. »Untersucht die Ärmste!«

Die Gattinnen des Kaisers machten der Ärztin Platz. »Sieht so aus, als hätten die Heiler des feindlichen Heeres sie bereits versorgt«, sagte sie. »Zumindest das Blut haben sie ihr abgewaschen und die vielen Wunden eingeölt.« Sie deutete auf die Arme der Frau. Auch auf deren Haut reihte sich eine kleine Stichwunde an die andere.

»Sie gehört zu ihnen«, sagte Akfat. »Das ist keine Bürgerin Wimereux-à-l’Hauteurs. Das ist die Frau, die Maddrax’ Sohn unten im Park gequält hat!«

»Meinst du wirklich?« Der Kaiser beugte sich tief über das schöne Gesicht der Verletzten. »Dafür gibt es eigentlich nur eine einzige Erklärung.«

Dr. Aksela zog indessen das blutverschmierte Leintuch vom nackten Körper der Frau. »Mon dieu…!«, stöhnte die Ärztin auf. Alle Umstehenden schlugen die Hände vor die Gesichter, seufzten, stöhnten oder stießen irgendwelche Laute des Entsetzens und des Mitleids aus. Der gesamte Körper der Frau war zerstochen und zerkratzt.

»Die Wunden entzünden sich schon«, sagte Dr. Aksela leise. »Sie hat bereits Fieber.«

Plötzlich schlug die Frau die Augen auf. Pilatre de Rozier hielt den Atem an. Von einer Sekunde auf die andere blickte er in die schönsten Augen, die er je gesehen hatte. »Ihr müsst Königin Elloa sein«, flüsterte er.

***

Bei Sonnenaufgang schlichen Matt und Chira aus dem Waldstreifen zum Seeufer. Ein paar hundert Meter abseits des Heerlagers verbargen sie sich im Schilf. Im Schutz der hohen Halme gelangten sie ans Wasser. Chira soff sich voll. Matt Drax kühlte seinen heißen Kopf, wusch sich und trank.

Als die Sonne sich vom östlichen Horizont löste, kletterte der Mann aus der Vergangenheit in das dichte Laub einer der Weiden, die dort am Rande des Schilfs wuchsen. Von hier aus konnte er sowohl das Basislager der Eroberer als auch die abgestürzte Stadt beobachten. Das Lager war ungefähr vierhundert Meter entfernt, die Stadt etwas mehr als sechshundert.

Nirgendwo sah er noch Rauch aufsteigen. Vom Südwall aus stieg ein Ballon in die Luft. Es war einer der neun großen Stabilisierungsballons. Matt erinnerte sich, gestern, kurz vor dem Absturz, keinen einzigen Ballon entlang der Südseite gesehen zu haben. Jetzt schwebten dort wieder drei Ballons in der Luft. Daa’tan und Grao’sil’aana zwangen demnach die kaiserlichen Ingenieure zu Reparaturarbeiten.

Im Licht der immer höher steigenden Sonne beobachtete der Mann aus der Vergangenheit, wie mehrere Arbeitskolonnen die Stadt verließen. Bewaffnete Krieger mit Federbüschen auf den Köpfen flankierten sie: Wachen. Eine Kolonne begann die beschädigte Verankerungspyramide im Norden zu reparieren. Eine zweite kümmerte sich um den Versorgungsschlauch. Offensichtlich musste die Wolkenstadt ganz neu an die Gasversorgung angedockt werden. Die Männer zweier Kolonnen kletterten in die Raumgitterkonstruktion unter der Stadt. Vermutlich mussten einige Gasparzellen des Trägerballons geflickt werden.

Matt machte sich nichts vor: Es war eine Frage der Zeit, bis die gefangenen Ingenieure die Wolkenstadt repariert haben würden. Und dann? Dann würde sie wieder starten und unerreichbar über den Wolken schweben.

Matt Drax brauchte nicht lange zu überlegen. Es lag auf der Hand, was er zu tun hatte: Er musste sich in die Stadt einschleichen, bevor diese abhob. Andernfalls würde Aruula wieder so weit weg für ihn sein wie in den Monaten zuvor.

Und was, wenn er es bis nach Wimereux-à-l’Hauteur hinein geschafft hatte? Wie sollte er einen jungen Burschen besiegen – seinen eigenen Sohn! – der selbst aus verarbeiteten Bambusrohren noch Triebe sprießen lassen konnte? Und was sollte er gegen einen daa’murischen Gestaltwandler ausrichten?

Eines nach dem anderen, ermahnte er sich. Erst einmal musst du in der Stadt sein.

Vom Basislager des feindlichen Heeres aus zog ebenfalls eine Marschkolonne zur Stadt. An der Nordseite schoben die Krieger die Erstürmungstürme zu einer Plattform zusammen. Aus dem Wald erklangen bald die Axtschläge von Holzfällern. Bis zum Mittag hatten die Krieger Treppen zwischen der Wallkrone und den Erstürmungstürmen errichtet. Über sie schleppten die Fremden Waffen und Material in die Stadt hinein. Sie wollten sich also tatsächlich in Wimereux-à-l’Hauteur einnisten!

Matt Drax überlegte, ob er den improvisierten Zugang zur Stadt ausnutzen oder lieber im Schutz der Ranken in die Stadt klettern sollte. Wie auch immer – in der kommenden Nacht musste er sein Glück versuchen, sonst würde es zu spät sein.

Unter sich, am Fuß des Baumes, hörte er Chira knurren. Er spähte nach unten. Mit gesträubtem Rückenfell stand Chira neben dem Stamm und stemmte die Vorderläufe ins Gras. Eine schwarze Schlange hatte sich vor ihr aufgerichtet. Sie war vielleicht drei Meter lang und so dick wie ein Unterarm. Sie züngelte zischend. Eine gezackte rote Linie leuchtete auf ihrem flachen Schädel.

»Weg von dem Biest!«, rief Matt. Zu spät: Chira fletschte die Zähne und griff an. Sie erwischte die Schlange etwa zwanzig Zentimeter unterhalb des züngelnden Schädels – Spielraum genug für die Schlange, ihre Zähne in Chiras Schulter zu schlagen. Matt hielt den Atem an.

Die Lupa jaulte auf. Sie gab die Schlange frei und versuchte sie abzuschütteln – vergeblich. Matt kletterte vom Baum. Chira wechselte die Taktik: Sie schnappte wieder nach dem schwarzen Schlangenkörper und biss mit aller Kraft zu. Die Schlange streckte sich und fiel von ihrer Schulter.

Unten angekommen packte Matt seine Kalaschnikow. Die Schlange zuckte und wand sich. Auf sie zu schießen hätte Matts Versteck verraten, verbot sich also. Chiras Vorderläufe knickten ein, ihre Schnauze schlug ins Gras, sie winselte.

Der Mann aus der Vergangenheit packte den Lauf des Gewehres, trat vor die zuckende Schlange und schlug zu, zwei Mal. Der Schlangenschädel zersplitterte unter dem Gewehrkolben. Matt blickte zu Chira und erschrak: Auch ihre Hinterläufe knickten jetzt ein. Sie kippte seitlich ins Gras und rührte sich nicht mehr. Ihre Zunge hing schlaff zwischen ihren Fängen heraus. Sie winselte nicht einmal mehr.

»Bitte nicht«, stöhnte Matt. »Bitte nicht auch noch du…«

Er warf sich neben Chira und tastete nach ihrer Halsschlagader. Vergeblich lauschte er ihrem Hecheln, vergeblich suchte er ihren Puls. Da war nichts mehr, nichts. Er stieß einen wütenden Schrei aus und schlug nach dem schlaffen Körper der Schlange. Dann ließ er sich fallen und streckte sich neben der Lupa im Gras aus.

Commander Matthew Drax war kein Mann, der an Zeichen glaubte oder an Winke des Schicksals und dergleichen, und dennoch wollte ihm der Tod des treuen Tieres wie ein schlechtes Omen erscheinen. Er resignierte.

***

Durch die Fenster fiel das Licht der Mittagssonne. Sie tranken und aßen, was sie in der Palastküche fanden. Danach trat Yann Haggard an die Tür und schlug mit der Faust dagegen. »Hallo? Steht jemand da draußen?« Er benutzte das Idiom, das er schon von den beiden Emissären der Königin Elloa kannte. »Wacht jemand vor der Tür?«

»Verlass dich drauf«, knurrte eine unfreundliche Stimme.

»Öffne die Tür, wir müssen mit dir reden«, sagte Yann. »Oder mit euch, falls ihr zu zweit seid!« Aruula und ein paar Frauen des Kaisers standen hinter ihm. Sie lauschten mit angespannten Mienen.

»Verpiss dich«, sagte der Wächter auf der anderen Seite der Tür.

»Es ist wichtig«, beharrte Yann Haggard.

»Wichtig ist für dich nur, dass du Ruhe gibst«, knurrte die unfreundliche Stimme. »Sonst bring ich dich nämlich für immer zum Schweigen.«

Yann Haggard blickte sich nach den anderen um. Aruula nickte ihm zu. Er räusperte sich. »Es ist nur so, dass ihr versehentlich die Mutter eures Königs hier mit eingesperrt habt!«

Ein paar Atemzüge lang kam keine Reaktion von der anderen Seite der Tür. Haggard meinte zwei Männerstimmen miteinander tuscheln zu hören. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Gefangenen hielten den Atem an. Yann Haggard wich zurück.

Die Tür wurde aufgerissen. Die Wächter waren zu zweit. Aus schmalen Augen belauerten sie erst den Seher und dann die anderen Gefangenen.

»Ich bin König Daa’tans Mutter.« Aruula stellte sich vor Yann Haggard.

Sie hatte sich mit Nefertari und dem Seher auf einen Plan geeinigt, den der Hydritengeist Gilam’esh entwickelt hatte. Noch hatte sie die Herrschaft über ihren Körper nicht zurück erlangt, doch arbeitete sie nun mit Nefertari zusammen und versorgte sie mit allen notwendigen Informationen.

»Geh zum König«, sagte sie, »und richte ihm aus, dass seine Mutter Aruula ihn sprechen will!«

Die beiden Krieger sahen sich erst ratlos an. Dann richtete der kleinere von beiden seinen grimmigen Blick auf Aruula. »Du lügst doch, Weib!« Er zog sein Schwert. »Eine Lügnerin wie dich sollte man einen Kopf kürzer machen!«

»Schon möglich, dass ich lüge.« Aruula tat zwei Schritte auf den Krieger zu. Auch ihre Miene zeigte nicht die Spur von Angst. »Doch stell dir vor, ich sage die Wahrheit und du würdest mich töten. Was glaubst du, wie der König darauf reagiert? Was glaubst du, auf welche Weise er dich dann bestrafen wird?«

Der schwarze Krieger schluckte und sein Blick flog zwischen der Barbarin und seinem Kameraden hin und her. »Holen wir den Oberst«, sagte dieser schließlich.

Beide Krieger verließen die Palastküche und schlossen die Tür von außen. Die Gefangenen sahen einander an. Niemand wagte vorauszusagen, wie die Sache sich weiter entwickeln würde. Doch Aruula war sicher, dass sie auf Daa’tan einwirken konnte, falls sie die Gelegenheit dazu bekam. Allein die Erkenntnis, dass sein Busenfreund Grao versucht hatte, sie zu beseitigen und ihn zu täuschen, würde ihm einen Schock versetzen, den sie ausnutzen konnte.

Sie mussten lange warten. Vier Stunden später erst wurde die Tür erneut aufgeschlossen. Ein schwarzer Krieger mit einem großen Pfauenfederbusch auf dem Kopf trat ein. »Ich bin Oberst Mongoo. Wer behauptet hier, die Mutter des Königs zu sein?« Suchend blickte er sich unter den Gefangenen um.

»Ich behaupte es nicht, ich bin es«, sagte Aruula.

Mongoo wandte sich an die Wächter. »Schlagt ihr den Kopf ab!« Die beiden Krieger zogen ihre Schwerter und kamen auf Aruula zu. Doch so ganz und gar entschlossen wirkten sie nicht.

»Wenn ihr das tut, werdet ihr alle drei sterben!« Aruula blieb äußerlich vollkommen ruhig, obwohl sie innerlich bebte. »Frag den König, ob er eine weiße Frau namens Aruula kennt. Und wenn er zweifelt, dass ich es wirklich bin, dann sage ihm, dass ich ihm das letzte Glied meines kleinen Fingers verdanke. Kannst du dir das merken, Oberst?«

Der Krieger mit dem bunten Pfauenfederbusch verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Seine Kaumuskulatur begann zu arbeiten.

»Wenn er weder die Frau namens Aruula kennt, noch weiß, von welchem Fingerglied die Rede ist, magst du zurückkommen und mir den Kopf abschlagen lassen«, schloss Aruula.

Mongoo betrachtete sie schweigend. Er war jetzt unsicher, jeder sah es ihm an. Schließlich winkte er den Wächtern, drehte sich um und stapfte wortlos aus der Palastküche. Die beiden Krieger steckten ihre Klingen zurück in die Scheiden und folgten ihm.

Noch einmal zwei Stunden vergingen, dann wurde gegen Abend die Tür erneut aufgeschlossen und geöffnet. Diesmal stand ein hellhäutiger junger Mann mit langem dunklen Haar auf der Schwelle. Er trug einen weiten dunkelgrauen Baumwollanzug.

Der König der Huutsi.

Der Eroberer.

Daa’tan.

Seine Augen wurden groß, als er Aruula unter den Gefangenen entdeckte. »Mutter…?« Die Stimme versagte ihm schier. »Du lebst…?«

***

Am Nachmittag schickten Grao’sil’aana und Mombassa einen Arbeitstrupp der Gefangenen in die erste der beiden zerstörten Propellerstationen an der Südseite der abgestürzten Wolkenstadt. Bis zum frühen Abend ließen sie dort die Trümmer aus der Station räumen. Danach begannen sie mit der Reparatur der Dampfmaschine, die den Stabilisierungspropeller antrieb.

Grao’sil’aana überwachte die Arbeiten, während der Generalfeldmarschall mit seiner Leibgarde durch die Stadt zog. Mombassa kommandierte den Einzug seiner Truppen in die eroberte Stadt und beaufsichtigte die Verhöre der Offiziere, Hofbeamten und Ingenieure. Der Daa’mure hatte ihn angewiesen, sich mit den sozialen Verhältnissen in der Wolkenstadt vertraut zu machen. Und vor allem sollte er sich beibringen lassen, wie man ein derart großes Gebilde startete und nach dem Start in der Luft hielt.

Die Arbeiten in der Propellerstation gingen schnell voran. Noch im Laufe der Nacht, so versicherte der Erste Ingenieur dem Daa’muren, würde die Dampfmaschine für den Stabilisierungspropeller wieder arbeiten. Bis zum Nachmittag des folgenden Tages wollte er auch die Reparaturen an der zweiten zerstörten Propellerstation beendet haben. Der Mann machte sich berechtigte Hoffnungen, seinen Kopf doch noch zu retten.

Die Sonne berührte schon fast den westlichen Horizont, als Mombassa von seinem Rundgang zurückkehrte und seinem Herrn – denn als solchen betrachtete er Grao’sil’aana – Bericht erstattete. Der Daa’mure erfuhr, dass der Trägerballon, wieder an das Gasreservoir angeschlossen war und die geflickten Kammern die Nacht über aufgefüllt werden sollten.

»Die Hälfte des Lagers samt Waffen und Material haben unsere Krieger bereits auf die Wolkenstadt geschafft«, fuhr Mombassa fort. »Morgen transportieren sie die zweite Hälfte hier herauf. Außerdem müssen wir morgen auch Trinkwasser und Proviant laden, bevor wir starten. Und dann sollten wir entscheiden, wie viele Gefangene wir mit in die Wolken nehmen.«

»Keine, außer höchstens zwanzig Ingenieure, Techniker, Luftschiffpiloten und Sklaven«, entschied Grao’sil’aana.

»Ich dachte eigentlich eher an Sklavinnen«, wandte Mombassa ein. »Unsere Krieger hungern nach den Weibern der Kaiserlichen. Sie sind kaum noch zu bändigen.«

Grao’sil’aana musterte den schwarzen Hünen verächtlich. Vermutlich war vor allem er es, der sich selbst kaum noch bändigen konnte. »Die Krieger sollen sich morgen nach Sonnenaufgang austoben«, sagte er. »Und du auch. Danach schaffen wir die Gefangenen aus der Stadt.«

»Also gut.« Ganz zufrieden war Mombassa nicht, doch er wagte nicht, dem Göttlichen zu widersprechen. »Allerdings frage ich mich, ob wir auch nur einen Einwohner dieser Stadt am Leben lassen können. Sie würden doch alles versuchen, um die Wolkenstadt zurück auf den Boden zu holen.«

»Selbstverständlich müssen wir sie töten«, sagte Grao’sil’aana. »Alle bis auf die Sklaven und Ingenieure, die wir mit in die Wolken nehmen. Es nicht zu tun, hieße, sie zur Zerstörung der Verankerungspyramiden und der Versorgungsstation einzuladen.«

»Gut, dann werde ich noch heute Abend entsprechende Befehle geben.« Der schwarze Hüne mit der Liionmaske auf dem Kopf rieb sich die Hände. »Hast du übrigens gewusst, dass dieser blasierte weiße Kaiser Dutzende von Weibern hat?«

»Nein.« Grao’sil’aana horchte auf.

»Sollten wir nicht wenigstens diese Weiber…?«

»Nein!«, schnitt Grao’sil’aana dem Generalfeldmarschall das Wort ab. »Und sorge dafür, dass der König vorläufig nichts von dieser Sitte erfährt!« Der Daa’mure machte sich keine Illusionen: Daa’tan würde sich davon inspirieren lassen. Jetzt, wo er nach Elloas Verrat ohne Frau war, traute Grao’sil’aana seinem Zögling sogar zu, dass er kurzerhand den kaiserlichen Harem übernahm. Der Daa’mure aber wollte die Zahl potentieller Saboteure in der Stadt auf ein Minimum reduzieren.

»Wie du meinst.« Mombassa zuckte mit den Schultern. »Hast du übrigens schon das neuste Gerücht gehört? Angeblich ist die Mutter des Königs unter den Gefangenen.«

Grao’sil’aana stand plötzlich wie festgefroren auf der Schwelle zur Propellerstation. Er glaubte sich verhört zu haben. In seinem Echsenschädel begann es fieberhaft zu arbeiten. »Vorsicht mit dem Kolben!«, rief er den kaiserlichen Ingenieuren und Technikern zu, die gerade den Kolben in die Dampfmaschine hoben. Sie gingen äußerst behutsam vor. »Und ihr da, packt mit an!« Mit herrischen Gesten winkte er ein zwei Blauröcke zu der Maschine, die in einer anderen Ecke des Raumes mit Maurerarbeiten beschäftigt waren.

Ein paar Atemzüge lang beobachtete er die viel zu vielen Männer an der kleinen Dampfmaschine; jedenfalls tat er so. Als er die Nachricht verdaut hatte, wandte er sich an Mombassa. »Ich war mit den Gedanken woanders«, sagte er gleichgültig. »Was hast du gerade erzählt?«

»Die Mutter des Königs soll unter den Gefangenen sein«, wiederholte Mombassa. »Mongoo hat das Gerücht in die Welt gesetzt, sie sei in dem abgeschossenen Luftschiff gewesen. Angeblich hat der König sie schon zu sich in den Thronsaal geholt.«

»So, so«, sagte Grao’sil’aana in gelangweiltem Ton. Eine Zeitlang standen sie schweigend und beobachteten, wie die kaiserlichen Ingenieure und Techniker die Ersatzteile in die Dampfmaschine einbauten. Grao’sil’aana dachte nach.

Die Trennung von Mutter und Sohn ging auf sein Konto. Beide hatte er belogen, betrogen und ausgetrickst, um Aruula loszuwerden. Glücklicherweise konnte Aruula das nicht wissen, da er sie in veränderter Gestalt niedergeschlagen hatte. Aber sie würde es schlussfolgern, sobald Daa’tan ihr von den Umständen ihrer »Flucht in die Wüste« erzählte. Schließlich hatte sie nicht gleichzeitig im Grab und am Nilufer sein können.

Der Daa’mure saß innerlich auf einem Haufen Eisbrocken. Er musste handeln, er musste schnell handeln.

Irgendwann wollte Mombassa mit seiner Eskorte zu seinem nächsten Routinerundgang aufbrechen. Grao’sil’aana aber hielt ihn fest. »Bleibe eine Weile hier und beaufsichtige die Reparaturarbeiten. Ich will zum König gehen und ihm vom Fortgang der Arbeiten berichten.«

Mombassa nickte, und der Daa’mure stieg die schmale Wendeltreppe zur Hauptebene der Stadt hinauf. Draußen dämmerte bereits der Abend herauf. Grao’sil’aana machte sich auf den Weg zum Palast. Seine Entscheidung stand fest.

Daa’tan wusste nichts davon, dass Grao’sil’aana seine Mutter in das Königsgrab gesperrt hatte. Sollte er es je erfahren, würde das unweigerlich die Beziehung zwischen Zögling und Mentor zerrütten. Das durfte unter keinen Umständen geschehen. Diese Frau nützte niemandem, so lange sie lebte, konnte aber vielen schaden. Sie musste weg, das war dem Daa’muren völlig klar, es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als Aruula zu töten.

Die Menschen, die ihm entgegen kamen, wichen ihm aus. Hier und da grüßte ein Huutsi-Krieger scheu. Grao’sil’aana nahm es nicht wahr. Ganz in Gedanken versunken, registrierte er kaum die vier Luftschiffe, die an jeder Ecke der Stadt befestigt worden waren.

Ein Ruck ging plötzlich durch den Boden, eine Bewegung durchlief die ganze Stadt und ihre Wälle. An vielen Stellen sah Grao’sil’aana strauchelnde Menschen. Hier und da stürzte jemand, fast alle hielten sich irgendwo fest. Ein Erdbeben!, war sein erster Gedanke.

***

Im Traum wälzte er einen Stein einen steilen Geröllhang hinauf. Der annähernd runde Stein reichte ihm bis zum Kinn. Jedes Mal, wenn er ihn ein paar Zentimeter bewegen konnte, knirschte es mächtig unter dem Brocken. Durch sein Gewicht zermalmte er das Geröll. Zentimeterweise wälzte er ihn einem fernen Bergkamm entgegen.

Das nervtötende Knirschen wurde lauter und lauter. Irgendwann knirschte es so laut, dass Matt Drax aus seinem Traum aufwachte. Er öffnete die Augen. Schon fast dunkel war es. Es knirschte noch immer. Er fuhr hoch und lauschte. Das Knirschen kam von Westen, aus der Richtung, in der die Wolkenstadt lag.

Matt sprang auf. Traurig blickte er auf die dunklen Umrisse der toten Chira zu seinen Füßen. Die Trauer schlug jäh in Wut um – er fuhr herum und trat nach dem schwarzen Kadaver der Schlange. Sie flog durch die Dunkelheit und schlug irgendwo im Gebüsch auf. Der Mann aus der Vergangenheit machte einen Schritt über den Lupakadaver und kletterte in die Weide hinein.

Von ihrem Wipfel aus spähte er zur Stadt. Deutlich zeichneten sich ihre Umrisse vor dem letzten Tageslicht über dem westlichen Horizont ab. Irgendetwas knirschte dort ganz gewaltig.

Vier Luftschiffe schwebten über den Wällen. Benutzten die Eroberer jetzt die Rozieren, um ihr Material und ihre Waffen auf die Stadt zu schaffen? Dann erkannte er, dass die Luftschiffe mit der Stadt verbunden waren. Sie hoben das sperrige Gebilde an, und die Stadt bewegte sich. Das Stampfen von Dampfmaschinen und Propellerlärm mischten sich in das Knirschen.

Der Mann aus der Vergangenheit begriff: Sie hatten den zentralen Trägerballon an die Versorgungsstation angeschlossen. Offenbar füllten sich jetzt gerade die geflickten Gasparzellen allmählich wieder. Um den Tankvorgang zu beschleunigen, hoben die Ingenieure die Stadt ein wenig an. Das verursachte das Knirschen.

Der letzte Lichtstreifen am Westhorizont erlosch. Minutenlang beobachtete Matt die Umrisse der Wolkenstadt. Seine Gedanken kreisten um Aruula, seine Geliebte. Hatte sie den Absturz überlebt? Und was war mit Rulfan; auch von ihm hatte es kein Lebenszeichen mehr gegeben.

Er dachte an die Männer, die er in den letzten Monaten als Freunde gewonnen hatte, an Yann Haggard, an Victorius und an Pilatre de Rozier. Alle waren sie nun die Gefangenen seines Sohnes. Es war zum Verzweifeln.

Was sollte er nun tun?

Gegen Grao’sil’aana gab es kaum eine wirksame Waffe, und gegen Daa’tans Pflanzenmacht war praktisch kein Kraut gewachsen. Die beiden waren so gut wie unbesiegbar.

Zu allem Überfluss erhob sich jetzt auch noch Wimereux-à-l’Hauteur um einige Meter über den Boden. Jubelgeschrei ertönte von der Stadt her. Fünf bis zehn Meter hoch stieg das gigantische Gebilde, genau vermochte Matt Drax das wegen der Dunkelheit und der Entfernung nicht zu sagen. Doch gleichgültig, ob fünf oder zehn Meter: Für ihn war die Stadt nun unerreichbar. Oder etwa nicht?

Grübelnd hockte er im Geäst. Die Resignation kroch ihm wie ein Gift durch die Glieder. Unter ihm, am Fuß des Baumes, raschelte es. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Aus schmalen Augen versuchte er die Dunkelheit zu durchdringen und spähte nach Unten. Irgendjemand schlich dort im Gras herum…

***

Er war ein großes Kind, Nefertari durchschaute ihn sofort. Seine schroffen Befehle an die Diener und Krieger, seine grimmige Miene, sein ganzes Gehabe – alles nur Fassade.

Er redete ununterbrochen. Er redete auf dem gesamten Weg von der Palastküche zu einem prunkvollen Thronsaal, und er redete weiter, während sie einander gegenüber an einem runden Tisch dort saßen und die Diener Speisen und Getränke auftrugen.

Er ist unsicher, dachte Nefertari.

Ist das ein Wunder?, raunte Aruula in das Bewusstsein der Anderen. Wir haben uns vor einem halben Jahr aus den Augen verloren, und er muss annehmen, dass ich mich ohne Abschied davon gestohlen habe.

Daa’tan erzählte von dem langen, mühevollen Weg, den er und Grao bewältigt hatten, von den Kämpfen, von den Hungertagen und von seinen großartigen Siegen. Woher sie die blauen Flecken und Schürfwunden hätte, wollte er wissen, ob seine Leute sie gut behandelt hatten, und wie und wo sie das kaiserliche Luftschiff getroffen hatte. Von seinem Vater, von Maddrax, kein Wort. Und von diesem Rulfan zweimal nicht. Von dem wusste der Bursche offenbar gar nichts.

Es gab Fisch, süße Früchte und Getreidefladen. Nefertari erzählte ausführlich von ihrer Wüstenwanderung, von ihrem Kampf gegen die räuberischen Nomaden, wie sie Maddrax am Südrand der Todeswüste getroffen hatte, und von dem Flug im Luftschiff bis zum Abschuss. Aruula raunte ihr zu, Rulfan lieber nicht zu erwähnen.

Die Diener füllten ein gelbliches, perlendes Getränk in gläserne Kelche mit Goldrändern: vergorener Brabeelensaft. Daa’tan hob seinen Kelch. »Auf unser Wiedersehen, Mutter.« Sie tranken; Nefertari nur einen kleinen Schluck allerdings, denn sie schmeckte sofort, dass das auf der Zunge prickelnde Getränk ein Rauschmittel enthielt. Du brauchst einen klaren Kopf, raunte ihr das andere Bewusstsein zu. Das wusste sie auch selbst.

Daa’tan jedoch leerte seinen Kelch auf einen Zug und ließ sich sofort nachschenken. Danach ließ er die Diener zwei weitere Flaschen des Rauschtrankes bringen und schickte sie aus dem Thronsaal. »Lasst niemanden zu mir!«, rief er ihnen hinterher.

Kaum hatten sie die Türflügel hinter sich geschlossen, richtete Daa’tan den Blick auf seine Mutter. In seinen Augen loderte Hass. »Wo ist er?«

»Wer?« Nefertari begriff nicht gleich.

»Mein Erzeuger. Ist er auch unter den Gefangenen?« Er ballte die Fäuste. »Hält er sich in der Stadt versteckt?«

Nein, raunte Aruula in Nefertari Bewusstsein hinein. Er ist tot.

»Nein«, sagte Nefertari. »Er ist tot.« Die Wut in den Zügen des jungen Burschen irritierte sie. Sie wusste ja nichts von der Beziehung zu seinem Vater. »Er muss in der Luftschiffgondel verbrannt sein.« Von den Mitgefangenen in der Palastküche hatte sie erfahren, dass die Roziere nach dem Absturz ausgebrannt war.

Daa’tan lehnte sich zurück. Seine Gesichtszüge entspannten sich. Auch der Blick, mit dem er Nefertari jetzt betrachtete, veränderte sich. Seine Augen waren auf einmal die traurigen Augen eines Lupawelpen. »Und was hast du getan, bevor du in die Wüste geflohen bist, Mutter?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Das ist… eine andere Geschichte.« Der unerwartete Themenwechsel überraschte Nefertari. Du musst mir jetzt helfen, dachte sie, sonst schöpft er Verdacht. Was war mit euch, bevor wir uns in der Grabkammer getroffen haben? Rede!

»Eine andere Geschichte?«, echote Daa’tan bitter.

Schwöre, dass du mir dafür meinen Körper zurückgibst, verlangte Aruula.

»Eine traurige Geschichte, wolltest du sagen, nicht wahr, Mutter?« Daa’tan setzte seinen Kelch an die Lippen und trank.

Ich habe es geschworen, und ich schwöre es noch einmal, dachte Nefertari. Wir müssen jetzt zusammenarbeiten, sonst verlieren wir!

»Du antwortest nicht, Mutter?« Daa’tan seufzte und nickte wie einer, der Bescheid zu wissen glaubte. »Magst du nicht an diese Geschichte erinnert werden?«

Sein angeblich so treuer Mentor hat mich in dein Grab eingesperrt und meine Gestalt angenommen, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein hinein, was sie sich längst zusammengereimt hatte. Grao hat mir einen Mord untergeschoben und meine Flucht vorgetäuscht, um mich loswerden. Sie gab die letzten Reste ihrer mentalen Barriere auf, damit Nefertari Zugang zu ihrer Erinnerung und zu ihren Gefühlen bekam.

»Was hast du getan, nachdem du mich verlassen hast, Mutter?« Daa’tan Stimme nahm einen weinerlichen Unterton an. »Und vor allem: Was ging in dir vor, als du deinen Sohn einfach zurückgelassen hast?« Er stierte sie über den Rand seines Kelches hinweg an.

»Das ist nicht wahr«, sagte Nefertari mit fester Stimme.

»O doch, das ist wahr. Leider.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Im Tal der Könige hast du diesen Grabräuber getötet und bist in die Wüste geflohen! Die Matrosen des Schiffes haben dich am Ufer gesehen.«

»Du irrst dich!«, sagte Nefertari. »Ich wollte dir die Wahrheit eigentlich ersparen, aber mir bleibt wohl keine Wahl. Auch wenn es so entsetzlich für dich ist, dass du an meinen Worten zweifeln wirst.«

Daa’tan setzte den Kelch ab und sah sie irritiert an. »Wovon sprichst du?«

Nefertari straffte sich. Ernst sah sie ihn an. »Ich rede von deinem Daa’muren. Er hat dich betrogen und hintergangen! Er hat versucht, mich zu töten…«

»Hör auf!« Mit der Faust schlug Daa’tan auf den Tisch. »Sprich nicht so über Grao!«

»Er hat mich niedergeschlagen und in einer Grabkammer eingesperrt«, fuhr Nefertari ungerührt fort. »Er war es, der den Grabräuber getötet hat, und dann nahm er meine Gestalt an und spielte euch ein Schmierentheater vor.«

»Das… das glaube ich nicht!«, ächzte Daa’tan.

»Er hat dir erzählt, ich hätte dich im Stich gelassen, nicht wahr?«, sagte Nefertari. »Er hat die Suche nach mir geleitet, aber sie blieb ergebnislos. Stimmt es nicht?« Nefertari schrie jetzt. »Und du hast ihm geglaubt! Du hast geglaubt, ich, deine Mutter, könnte dich im Stich lassen! Was bist du nur für ein Sohn?!«

»Hör auf!« Das pure Entsetzen hatte sich auf Daa’tans Züge gelegt. Doch Nefertari kannte keine Gnade.

»Diese gerissene Echse hat gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Er hat mich beseitigt – und von diesem Tag an hatte er dich ganz für sich allein! Sein Pech, dass ich aus seiner Todesfalle entkommen bin!«

»Niemals würde Grao so etwas tun!« Daa’tan Stimme brach und sank auf ein Flüstern hinab. »Hör auf! Hör auf! Hör auf!«

Die Tür wurde aufgezogen, ein Diener stand auf der Schwelle. »Verzeih, mein König…«

»Raus, oder ich lasse dir die Haut abziehen und dich rösten!«

»… aber der Göttliche will dich unbedingt sprechen!«

Eine silberschuppige Klaue packte den Diener an der Schulter und stieß ihn zur Seite. Grao’sil’aana trat in den Thronsaal.

***

Bei Anbruch der Nacht bewegte sich die Stadt. Zugleich brandete Jubel auf. Rulfan spähte zu dem Luftschiff hinauf, das ungefähr zwanzig Meter hoch über dem Nordosten der Wolkenstadt schwebte. Entweder zogen Schiffe das riesige Bauwerk nach oben, oder der Trägerballon und die Stabilisierungsballons waren wieder mit Gas gefüllt worden. Oder beides.

Rulfan war es gleichgültig. Wichtig für ihn war nur der lärmende Jubel über ihm. Alles, was ihm akustische oder optische Deckung bot, sollte ihm recht sein. Er kletterte nach oben.

Zahllose Wunden brannten auf seiner Haut. Kleine Wunden, nicht der Rede wert, doch die meisten hatten sich entzündet. Den halben Tag lang, bis zum Abend, hatte er die Dornen mit seinem Dolch bearbeitet. Jetzt war er frei.

Oben angekommen, spähte er nach allen Seiten. Nur wenige Wachen patrouillierten auf dem Stadtrand, der jetzt, da der linsenförmige Ballonkörper prall gefüllt war, wieder eben lag. Die Luftschiffe und der Jubel in der Stadt lenkten sie ab. Dennoch erschien es Rulfan zu gefährlich, jetzt schon in die Stadt einzudringen. Auf der Plattform und an Bord der Roziere hielten sich zahlreiche Menschen auf. Zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden.

Er wartete ungefähr eine Stunde lang, und als weder das Luftschiff landete, noch die Leute sich zurückzogen, hangelte er an dem Trägerballon entlang, bis er ein Gebäude fand, das nahe an den Stadtrand gebaut war. Er huschte hinüber und fand ein Fenster, dessen Scheibe er mit dem Ellbogen einschlug. Er lauschte hinein – nichts zu hören – und zwängte sich hindurch.

In dem Raum dahinter war es dunkel, nur durch eine offene Tür fiel ein wenig Licht. Rulfan richtete sich auf und streckte sich; zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden war er dazu wieder in der Lage. Die erzwungene, kauernde Haltung hatte ihm zugesetzt. Seine Knochen und Gelenke taten ihm weh. Gleichgültig. Er zog seinen Säbel und schlich aus dem Zimmer.

Ein paar Frauen und Kinder und zwei alte Männer hielten sich in dem Gebäude auf; einfache Leute. Sie hockten in einem kleinen, von einer Insektenlampe erhellten Raum. Als sie Rulfan entdeckten, erschraken sie mächtig. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete ihnen, ihn nicht durch unüberlegte Laute zu verraten.

Er setzte sich zu ihnen. Flüsternd sprachen sie miteinander. Rulfan erfuhr, dass sie Hunger und Durst und Angst hatten, dass zwei feindliche Krieger den Eingang des Gebäudes bewachten und dass der Hofstaat im Musikzimmer und der Küche des Palastes eingesperrt war. Auch, dass die Eroberer Huutsi-Krieger waren und ihr König Daa’tan hieß, erzählten sie dem bleichen Mann.

Die verstörten Menschen teilten ihr letztes Wasser mit Rulfan und reinigten seine Wunden mit Öl. Danach fasste sich eine der Frauen ein Herz und ging zu den Wachen hinaus. Von einem Fenster aus hörte Rulfan sie mit den Kriegern reden. Sie habe verdächtige Geräusche im Gestrüpp am Wall gehört, und ob sie bitte nachschauen würden, denn sie und ihre Familie fürchteten sich.

Beide Wächter kamen auf das Haus zu. Rulfan zog seinen Säbel und seinen Dolch und verbarg sich hinter der Tür. Als die Krieger eintraten, bohrte er dem einem die Spitze des Säbels in den Rücken und legte dem anderen von hinten den Dolch an die Kehle. Die beiden erstarrten zu Salzsäulen und konnten von den Frauen problemlos gefesselt und geknebelt werden. Einer der beiden, der ungefähr Rulfans Statur hatte, wurde zuvor noch bis auf das Unterzeug entkleidet.

Die Hausbewohner und ihr später Gast lauschten eine Zeitlang in die Nacht hinaus, ob das Fehlen der Wachen bemerkt würde, aber alles blieb ruhig. Nun legte Rulfan die Sachen des Huutsi-Kriegers an und befestigte dessen Federbusch auf seinem Kopf, nachdem er sich das weiße Langhaar mit einem schwarzen Tuch aus der Stirn und hinter die Ohren gebunden hatte. Auch die Waffen nahm er an sich: zwei Messer, ein Kurzschwert, eine Lanze, zwei Faustfeuerwaffen.

Eine der Frauen schwärzte Rulfans Gesicht, seine Hände und Beine mit Ruß. Unten an der Haustür wartete er, bis es ruhiger wurde in der Stadt. Er versprach zurückzukommen und die Hausbewohner von den beiden verschnürten Wachen zu befreien, sobald er dazu Gelegenheit hatte. Ein Versprechen, von dem er hoffte, es halten zu können.

Dann ging er hinüber zum Start- und Landeplatz der Luftschiffe. Er ließ sich Zeit, tat, als gehöre er zu den Eroberern. Niemand wurde auf ihn aufmerksam. Er versteckte sich in der Gondel einer Roziere.

Sein Plan war einfach: Er wollte das Luftschiff starten und auf dem Dach des Palastes landen. Also öffnete er den Brennkessel und schaute sich nach Brennmaterial um.

Ein Schatten glitt am Gondelfenster vorbei. Rulfan spähte hinaus. Eines der Luftschiffe, die geholfen hatten, den Stadtkorpus aufzurichten, setzte zur Landung an.

Rulfan wartete ab. Vom Fenster aus beobachtete er die Landung. Ein Luftschiff zu kapern, in dessen Brennkammer das Feuer noch loderte und in dessen Druckkessel das Wasser noch kochte, war vermutlich der kürzere Weg zum Palast. Wahrscheinlich aber auch der gefährlichere.

***

Die letzten zwei Meter sprang er. Breitbeinig und die Kalaschnikow im Anschlag landete Matt Drax im Gras – und nahm sofort den Finger vom Abzug.

Chira kroch auf ihn zu!

»Du lebst…?« Er warf sich neben der Lupa auf die Knie, schlang seine Arme um ihren Hals und drückte sein Gesicht in ihr Nackenfell. »Du lebst wirklich!« Alles hätte er erwartet, nur das nicht.

Sie winselte leise, leckte ihm die Hand. Ihre Nase war heiß, ihre Zunge trocken. »Warte.« Er stand auf, blickte sich um. Irgendetwas, mit dem er Wasser transportieren konnte, brauchte er jetzt. Er fand nichts. Zuletzt blieb sein Blick an seinen Stiefeln hängen. Nein. Er bückte sich, schob die Arme unter die Lupa und hievte sie hoch. Obwohl er schwankte unter ihrem Gewicht, kam ihm ihre Last köstlich vor. Chira lebte! War das ein gutes Omen oder etwa nicht?

Er trug sie zum See und legte sie im seichten Uferwasser ab. Während sie soff, dachte er nach. Was war geschehen? Die Schlange! Ihr Gift tötete nicht, sondern betäubte nur, und zwar äußerst wirksam. So wirksam, dass es vermutlich den Stoffwechsel auf ein Minimum drosselte; und zugleich natürlich auch die Atmung und die Herzfrequenz. Ja, so musste es sein!

Die Schlange! Sie war die Lösung!

»Bleib hier.« Er kraulte Chiras Nackenhaar. »Sauf dich voll, ruh dich aus!« Er stand auf. »Ich bin gleich wieder bei dir.«

Er lief zurück zur Weide. Dort suchten seine Augen den Boden ab. Es war viel zu dunkel, um den Kadaver einer schwarzen Schlange im Gras und im Unterholz entdecken zu können. Er fiel auf die Knie und tastete den Boden mit den Händen ab, zerwühlte das Unterholz, strich das Laub unter den Büschen hervor. Eine halbe Stunde rutschte er so unter der Weide herum und suchte die Schlange.

Als er sie endlich berührte, packte ihn der Ekel und er zuckte zurück. Schlangen hatte er schon als kleiner Junge verabscheut. »Reiß dich zusammen«, schimpfte er mit sich selbst. »Wenn du das Gift willst, musst du sie wohl oder übel anfassen.«

Vorsichtig tastete er nach dem Schwanz, packte ihn und zog ihn zu sich. Fleggen summten auf. Matt Drax erwischte den Schlangenkopf; gut roch er nicht. Behutsam tastete er mit dem kleinen Finger nach den Giftzähnen. Wieder zuckte er zurück – diesmal war es nicht der Ekel: Die Zähne waren spitz wie Nadeln.

Der Mann aus der Vergangenheit konzentrierte sich. Alles, was er je über Schlangengift gelesen, gehört oder gesehen hatte, rief er sich in Erinnerung. Wie zapfte man es ab? Konnte man es einem Kadaver überhaupt noch abzapfen? Und wenn ja – wie bewahrte man es auf?

Um darüber nachzudenken, hatte er noch viel Zeit. Denn natürlich brauchte er Licht, um die feinen Zahnspitzen zu sehen und das Gift zu gewinnen. Also musste er bis Sonnenaufgang warten.

Er legte die Schlange direkt am Stamm der Weide ab, damit er sie später leicht wieder fand, und ging zum Seeufer zurück. Chira leckte noch immer Wasser auf. Sie winselte schon etwas kräftiger, als sie ihn kommen hörte. Mit gekreuzten Beinen setzte er sich ans Ufer.

»Wenn du von den Toten auferstanden bist, dann schaffe ich es auch in diese Stadt«, flüsterte Matt. Er griff in die Beintasche seines Anzuges und holte drei Patronen für seine Kalaschnikow heraus. »Ich habe eine Idee, weißt du?« Er schraubte die Geschosse auseinander, leerte den explosiven Inhalt ins Gras und wusch die Hülsen aus. Danach trocknete er sie sorgfältig mit seinem Unterhemd. »Eine gute Idee, und du hast mich darauf gebracht…«

***

»Lass uns allein, Grao!« Daa’tan griff zur Flasche und füllte sich seinen Kelch. Ein Schwall ging daneben und floss über den Tisch. »Ich will in Ruhe mit meiner Mutter reden!«

»Du solltest nüchtern sein, wenn du mit ihr redest.« Grao’sil’aana kam näher. »Ich bringe sie jetzt erst einmal in eines der kaiserlichen Schlafquartiere, und du schläfst deinen Rausch aus. Danach könnt ihr reden.«

»Das ist mein Rausch!« Wieder brauste Daa’tan auf. »Und das ist meine Mutter! Ich will mit ihr reden, verstanden? Allein!«

»Natürlich, mein Junge.« Grao’sil’aana hob beschwichtigend die Klauen; eine fast menschliche Geste. »Das sollst du auch. Doch lass uns das auf morgen verschieben, wenn du ausgeschlafen bist. Jetzt ist es Zeit für dich zu ruhen.« Immer näher kam er heran. »Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns, Daa’tan. Morgen Abend werden wir die Wolkenstadt wieder…!«

»Bist du taub?!« Daa’tan packte seinen Kelch und schleuderte ihn seinem Mentor ins Gesicht. Der wich reflexartig zurück. »Ich allein bestimme, wann ich schlafen gehe!« Mit der Faust klopfte er sich auf die Brust. »Ich allein bestimme, wie viel ich trinke und wie lange ich mit meiner Mutter spreche! Verschwinde! Sofort!«

Er will uns töten, raunte Aruula in Nefertari Geist.

Woher willst du das wissen? Nefertari stand auf, ging um den runden Tisch herum und stellte sich hinter Daa’tan.

Ich kann es in seinen Gedanken erkennen.

»Geh endlich!« Daa’tan brüllte, Tränen liefen ihm über die Wangen. Er riss Nuntimor aus der Rückenscheide und hob die Klinge über den Kopf, als wollte er zuschlagen. Obwohl Daa’tan torkelte und eigentlich keine Gefahr mehr darstellte, wich Grao’sil’aana bis auf den Gang vor der Tür zurück.

»Verdammtes Dienerpack!«, brüllte Daa’tan hinaus. »Wenn ihr noch einmal jemanden zu mir lasst, schlage ich euch die Köpfe ab!« Er knallte die Tür des Thronsaals zu und schloss zu.

Heulend wankte er auf Nefertari zu. »Ist es denn wirklich wahr, Mutter? Hat Grao mich wirklich betrogen? Das kann doch nicht sein! Er ist doch für mich wie ein Vater!«

Du musst ihn in die Arme nehmen, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein, du musst ihn trösten!

Etwas linkisch schloss Nefertari die Arme um den Burschen. Er weinte laut an ihrer Schulter.

Später hockte er mit hängenden Schultern am Tisch, trank und jammerte über die Ungerechtigkeit des Schicksals und die Treulosigkeit der Welt. Da empfand sogar Nefertari Mitleid mit ihm. Sie redete ihm gut zu und tröstete ihn, so gut sie konnte.

Lange nach Mitternacht stemmte Daa’tan sich aus seinem Sessel hoch, torkelte seufzend quer durch den Thronsaal zu einer Chaiselongue unter dem Fenster und streckte sich auf ihr aus. Er schlief sofort ein.

Nefertari wartete, bis er schnarchte. Dann zog sie Nuntimor aus seiner Schwertscheide rückte einen Sessel neben sein Lager und setzte sich hinein. Das Schwert zwischen die Beine gestemmt, saß sie neben ihm und beobachtete die Tür. Sie war sicher, dass Grao’sil’aana zurückkehren würde.

***

Rulfan wartete nicht, bis die Gondeltür sich öffnete – kaum hatte das Luftschiff aufgesetzt, lief er hin, riss die Luke auf und trat in die Gondel. Ein Blaurock stand an den Armaturen, ein Gefangener. Ein Huutsi-Krieger saß hinter dem Steuerruder, ein zweiter sah dem Blaurock auf die Finger, während der die Ventile schloss und Anstalten machte, die Dampfmaschine abzustellen.

Der Krieger am Steuerruder riss seine Faustfeuerwaffe aus dem Gurt, als Rulfan die Kabine enterte. Rulfans Säbelklinge schlitzte ihm die Kehle auf. Jetzt konnte er keine Rücksicht mehr nehmen – es ging um Leben und Tod.

Er fuhr herum. Der andere Huutsi hielt schon sein Schwert in der Faust. Doch der junge Blaurock in der kaiserlichen Uniform hatte ihn von hinten gepackt, hielt seine Schwerthand fest und hebelte ihm mit dem Unterarm den Kopf in den Nacken. Rulfan rammte dem Krieger den Knauf seines Säbels unters Kinn. Dessen Schwert polterte auf den Gondelboden, der Getroffene rutschte dem kaiserlichen Soldaten aus den Armen und brach röchelnd zusammen.

Sekundenlang sahen der rußgeschwärzte Albino und der junge Soldat sich an. Keiner wusste zunächst, was er vom anderen zu halten hatte. »Rulfan?« Der hoch gewachsene Bursche starrte ihn an wie eine Erscheinung. »Bist du es wirklich?«

Rönee, der junge Leibgardist des Kaisers! Jetzt erst erkannte Rulfan ihn. »Ja, ich bin’s. Ich musste mir diese Maskerade zulegen, um unerkannt vom Stadtrand hierher zu kommen.« Er bückte sich nach dem Bewusstlosen. »Hilf mir.«

Gemeinsam fesselten und knebelten sie ihn und legten ihn neben den Toten. Grimmig betrachtete Rönee die Krieger. »Verfluchte Barbaren!«, zischte er. Seine Haut war ungewöhnlich schwarz, und noch ungewöhnlicher war sein naturroter Lockenkopf. »Wie die wilden Tiere sind sie über Wimereux-à-l’Hauteur hergefallen, und wenn die Gerüchte wahr sind, die in der Stadt die Runde machen, dann wollen sie morgen nach Sonnenaufgang über unsere Frauen herfallen.«

»Sehen wir zu, dass wir das verhindern.« Rulfan bückte sich und nahm den Kriegern ihre Klingen, Faustfeuerwaffen und Munition ab. Er legte die Waffen neben die Luke, öffnete sie und winkte den jungen Leibgardisten hinter sich her. »Komm mit mir.«

Sie huschten aus dem Luftschiff. Es war still geworden in der Stadt. Rulfan schätzte, dass seit Mitternacht etwa vier Stunden vergangen waren. In spätestens drei Stunden würde die Sonne aufgehen. Bis dahin wollte er im Palast sein.

Aus dem anderen Luftschiff holten sie die Waffen der beiden Wächter, die Rulfan Stunden zuvor im Haus am Ostrand der Stadt überwältigt hatte. Sie fanden einen Ledersack an Bord und verstauten die Klingen und die Schusswaffen darin.

»Wo werden die anderen Soldaten des Kaisers gefangen gehalten?«, fragte Rulfan, als sie unentdeckt in Rönees Luftschiff zurückgekehrt waren.

»Hinter einem Zaun auf dem Markplatz.« Rönee steckte die zuletzt erbeuteten Waffen in den Sack, den Rulfan ihm aufhielt. »So weit sie nicht wie ich den Barbaren den Umgang mit Dampfmaschinen und Luftschiffen beibringen müssen.«

»Der Kaiser und seine Söhne und Minister werden im Palast gefangen gehalten, habe ich gehört.«

Rönee nickte. »Die Mutter des Königs soll sich ebenfalls dort aufhalten. Angeblich hat man sie unter den Gefangenen entdeckt. Sie sei gestern Abend mit einem Luftschiff am Ostwall abgestürzt. Jetzt hoffen manche, dass auch Maddrax, der Freund des Kaisers, sich irgendwo in der Stadt aufhält.« Fast lauernd musterte er Rulfan. »Hoffen sie vergeblich?«

Rulfan lehnte sich gegen die Luke und atmete tief durch. Er konnte erst einmal gar nichts antworten, denn er war grenzenlos erleichtert. Aruula lebte und war in der Stadt! »Nein«, sagte er endlich leise. »Maddrax ist hier, wenn auch nicht in der Stadt.« Und hoffentlich noch am Leben, fügte er in Gedanken hinzu. Aber insgeheim wusste er, dass es mehr bedurfte als eines Rozierenabsturzes, um dem Mann aus der Vergangenheit den Garaus zu machen.

»Und jetzt?«, flüsterte der Rotschopf. »Was machen wir jetzt?«

»Was du machst, weiß ich nicht. Ich wollte in den Palast eindringen und den Kaiser befreien, damit er den Gegenschlag organisieren kann.«

»Gut.« Rönee nickte langsam. »Nehmen wir das Luftschiff.«

»Genau das hatte ich vor.« Rulfan ging zum Nordfenster und spähte zum Palast hinauf. Er war etwa fünfhundert Meter entfernt. »Ist der Kessel noch heiß?« Rönee nickte. »Kannst du das Luftschiff so dicht über das Palastdach hinweg steuern, dass wir dort abspringen können?«

Der Rotschopf spähte zum Nordfenster hinaus und nickte wieder. »Müsste gehen. Wenn sie uns allerdings erwischen, sind wir erledigt.«

»Das lässt uns keine Alternativen, nicht wahr?« Rulfan schnitt eine grimmige Miene. »Wir dürfen uns einfach nicht erwischen lassen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Armaturen neben der Brennkammer. »Hoch mit dem Gerät.«

Der Rotschopf wandte sich den Schaltern und Hebeln zu. Er öffnete die Ventile der Dampfdruckkammer und begann heiße Luft in den Trägerballon zu leiten. Rulfan schob Brennmaterial in die Brennkammer. Vier Minuten später löste sich die Roziere vom Boden und stieg in die Lüfte.

Etwa zehn Meter über dem Startplatz fuhr Rönee die Dampfmaschine hoch. Das Stampfen des Kolbens hallte durch die nächtliche Stadt. Der Propeller drehte sich.

Rulfan griff in den schwarzen Ledersack und fischte zwei Faustfeuerwaffen samt Munition heraus. Eine reichte er dem Rotschopf, die andere steckte er in seinen Hüftgurt. Dann stellte er sich hinter das Steuerruder und lenkte das Luftvehikel dem Palast entgegen. Unentwegt blickte er nach links und rechts zu den Gondelfenstern hinaus.

Es lag keine große Distanz zwischen Palast und Luftschiffplatz, doch die Roziere brauchte einen langen Anlauf, bis sie auf Touren kam. So waren sie ziemlich gemächlich unterwegs. Bald vernahmen sie Stimmen von unten aus der Stadt. Obwohl Rulfan nicht verstand, was da gerufen wurde, betraf es doch eindeutig sie und ihr Luftschiff. Wenn nicht irgendeine Antwort erfolgte, würde man Alarm auslösen oder gleich zu schießen beginnen.

Rulfan überzeugte sich davon, dass der Kurs stimmte. Dann stellte er das Steuerruder fest, öffnete die Gondelluke und winkte hinunter. Etwa ein Dutzend Huutsi-Krieger hatten sich knapp fünfzehn Meter unter ihnen zusammengerottet. Rulfan blickte nach Norden – der Palast war noch knapp hundertfünfzig Meter entfernt.

Rulfan winkte. Zwei oder drei Huutsi-Krieger winkten zaghaft zurück. Sein Federbusch schien sie zu überzeugen. Doch leider nicht alle. Fragen klangen zu ihnen empor, die Rulfan nicht verstand, ja nicht einmal zu deuten wusste. Er beugte sich vor und stieß einen unverständlichen Laut aus.

Wieder aufgeregte Stimmen von unten. Ein Blick zum Palast – noch etwa sechzig Meter. Sie flogen über einen kleinen Park hinweg. Rulfan ging zurück ans Steuerruder. Er drehte die Gondel so, dass die Luke nach Norden wies. »So dicht über das Dach wie möglich!«, rief er dem Rotschopf zu.

Schüsse hallten über die nächtliche Stadt. Offensichtlich hatte er die Meute nicht überzeugen können. Aber der Angriff kam zu spät: Sie flogen bereits über die Dachkante des Palastes hinweg. Rulfan stürzte zur offenen Luke und schnappte sich den Ledersack mit den Waffen. Keine zwei Meter unter dem Albino glitt das Dach des Palastes vorbei. Die Roziere schwankte. »Komm schon!«, zischte Rulfan. Er warf die Waffen aufs Dach, sprang hinterher. Rönee folgte ihm.

Rulfan brach mit dem rechten Bein ein und verdrehte es sich fast. Er fluchte. Warum hatte er nicht bedacht, dass hier alles mit leichten Materialien erbaut war? Er hätte genauso gut vollständig durch das Dach brechen können. So aber bekam er sein Bein rasch wieder frei und blieb flach liegen. Unter dem gezackten Loch war und blieb es finster.

Das Luftschiff, um fast zweihundert Kilo leichter, machte einen Satz nach oben. Die Männer robbten zu dem Sack mit den Waffen, zerrten ihn in die Deckung eines großen Dacherkers und verharrten dort.

Rulfan spähte der Roziere hinterher. Sie gewann weiter an Höhe. Als sie das Areal des Palastes wieder verließ, wurden sie von unten mit Feuerwaffen beschossen. Bald verschwammen ihre Umrisse mit der Dunkelheit. Ein paar Minuten später jedoch hörten Rulfan und der Rotschopf es von fern krachen und splittern. Das Luftschiff war in den Wald gestürzt.

»Wenn ich richtig mitgezählt habe, ist dies das vierte Luftschiff, das der Kaiser in den letzten fünfzig Stunden verloren hat«, flüsterte der Rotschopf.

»Schätze, sein Leben und die Freiheit seiner Stadt würden ihm auch vierhundert Luftschiffe wert sein«, entgegnete Rulfan.

»Da bin ich nicht so sicher«, grinste Rönee.

Bald wurden wieder Stimmen laut. Befehle wurden gebrüllt. Offensichtlich verließ ein Kommando der Huutsi-Krieger die Stadt, um nach dem abgestürzten Schiff zu suchen.

»Seilen sie sich auf den Boden ab?«, fragte Rulfan.

»Schon möglich.« Rönee zuckte mit den Schultern. »Ich vermute aber eher, dass sie den Aufzug nehmen, den haben wir gestern wieder in Gang gesetzt. Wimereux schwebt immerhin fast zwanzig Meter über dem Boden.«

»Dann sollten wir zuschlagen, bevor daraus zweihundert werden.«

»Der Kaiser wird angeblich im Musikzimmer festgehalten«, flüsterte der Rotschopf.

»Führe mich dorthin«, verlangte Rulfan.

Mit größter Vorsicht robbten sie über das Dach. Durch ein Erkerfenster stiegen sie in das große Gebäude ein. Im Morgengrauen schlichen sie durch eine Zimmerflucht im zweiten Obergeschoss. Sie spähten in einen Gang, der direkt zum Musikzimmer führte. Links und rechts der Tür standen zwei Stühle, auf denen Wachen hockten. Einer der Krieger döste, der andere schlief tief und schnarchte. Der Gang lag weitgehend im Dunkeln, nur bei den Wachen hing eine Insektenlampe an der Wand.

»Beherrschst du den Dialekt der Huutsi?«, wollte Rulfan wissen. Der Rotschopf nickte. »Was heißt ›ein wichtiger Gefangener‹?« Rönee sprach es ihm vor, sie übten ein paar Mal. Danach standen sie auf. Rönee schloss den Frack über der Faustfeuerwaffe in seinem Gürtel und verschränkte die Arme hinter den Rücken, als wären seine Hände gefesselt.

»Es wäre gut, wenn kein Schuss fiele«, sagte Rulfan. Er packte den jungen Blaurock an Schulter und Armen und führte ihn um die Ecke und dann den beiden Wächtern vor dem Musikzimmer entgegen.

Auf halbem Weg, zwanzig Schritte von der Tür entfernt, hob derjenige, der nur döste, den Blick. »Ein wichtiger Gefangener« , meldete Rulfan. Der Wächter nickte, erhob sich gähnend, streckte sich und schloss die Tür auf. Erst im letzten Moment stutzte er; im Licht der Lampe konnte Rulfans Maskerade nicht bestehen.

Der Mann musterte ihn verblüfft, wollte schreien, doch Rulfan verschloss ihm den Mund nachhaltig mit einer rechten Geraden, die ihn ein paar Zähne kostete. Rönee schlug gleichzeitig den Schlafenden nieder, dann fesselten und knebelten sie beide.

Sie zerrten die Bewusstlosen ins Musikzimmer. Die dreißig bis vierzig Männer und Frauen hinter der Tür hatte der Kampflärm längst geweckt. Sie waren von ihren Lagern aufgesprungen und blickten die Männer und ihre Opfer starr vor Schrecken an.

Aus ihrer Mitte trat der Kaiser vor. »Mein getreuer Rönee!«, rief er aus. »Welche Freude, Ihn zu sehen!« Gleichzeitig musterte er den Albino, der mit seiner bleichen Haut und den weißen Haaren noch fremdartiger erschien als er selbst.

Rönee übernahm es, Rulfan den Anwesenden vorzustellen.

»Er ist also Monsieur Rulfan, Maddrax’ Freund und Kampfgefährte!«, begeisterte sich de Rozier. »Ich habe schon viel von Ihm gehört! Es ist Uns eine Ehre und ein besonderes Vergnügen, Ihn kennen zu lernen! Wenngleich die Umstände wenig réjouissante sind.«

Rulfan war zu verdutzt über die höfische Ansprache, als dass er gebührlich reagiert hätte. »Ganz meinerseits«, sagte er deshalb nur und nickte freundlich. »Aber die Zeit drängt, und ich schlage vor, alles hört auf mein Kommando. Okee?«

Der Kaiser ließ sich den Affront nicht anmerken, aber er war praktisch genug veranlagt, um dem Mann in dieser besonderen Situation zuzustimmen. »Naturellement – wie lautet Sein Plan?«

Erst wandte sich Rulfan an den Rotschopf. »Rönee, du holst die Waffen!« Der junge Gardist nickte und verschwand durch die Tür. Dann drehte Rulfan sich dem Kaiser und seinem Hofstaat zu. »Zwei von euch ziehen die Kleider der Wachen an«, sagte er, »und setzen sich auf die Plätze vor die Tür. Die anderen, wenn sie mit einer Waffe umgehen können, bewaffnen sich und folgen mir in die Palastküche!«

Eine halbe Stunde später griffen Rulfan, Rönee, der Kaiser, seine Söhne und zehn weitere Männer die Wächter vor der Tür zur Palastküche an.

Vor den Fenstern des Palastes war inzwischen die Sonne aufgegangen. Die Huutsi zogen lärmend durch die Stadt. Bald hörte man aus den ersten Häusern Schüsse und die Hilferufe verängstigter Frauen.

***

Den Schlangenkopf schnitt Matthew Drax ab, wickelte ihn in die großen Blätter einer Pflanze, die er am Seeufer fand, und steckte ihn in die Hosentasche. Er schlich sich unter die Stadt, solange es noch dunkel war. Und selbst als die Sonne aufging, tarnte ihn noch das Buschwerk, das er sich auf Kopf und Rücken gebunden hatte. Chira hatte er gut zugeredet, damit sie am Seeufer auf ihn wartete.

Im ersten Morgenlicht presste Matt die Giftzähne der toten Schlange in die Patronenhülsen. Das giftige Sekret war schon ziemlich zähflüssig, doch es spritzte noch aus den Zahnkanälen. Zwei Patronenhülsen füllte er bis Rand mit dem stinkenden, schaumigen Zeug.

Über sich aus der Stadt hörte er Geräusche, die ihn beunruhigten. Männer brüllten dort, und Frauen schrien auf eine Weise, dass Matt sich lieber nicht vorstellen wollte, was mit ihnen geschah. Bis auf fünfzig Schritte schlich er sich an den Aufzug heran. Dann stand er auf, legte seine Kalaschnikow an und lief ohne Tarnung auf die Kabine zu.

Nur zwei Wächter hatte die Einheit zurückgelassen, die nach Norden marschiert war, kurz nachdem das Luftschiff dort irgendwo in den Wald gestürzt war. Sie schienen sich ziemlich sicher zu fühlen, dieses wilden Eroberer.

Beide Wächter griffen sofort nach den Faustfeuerwaffen in ihren Gürteln. Matt blieb gar nichts anderes übrig, als den Abzugsbügel durchzuziehen.

Einer der Wächter brach tot zusammen, der zweite hob die Arme und wich zurück. Matt Drax rannte zu ihm und entwaffnete ihn. Mit dem Lauf der Kalaschnikow winkte er nach Süden.

»Lauf!«, rief er. »Lauf, lauf!«

Der schwarze Krieger begriff und spurtete davon. Der Mann aus der Vergangenheit wartete, bis auch sein Federbusch zwischen den vom Absturz der Stadt platt gedrückten Sträuchern verschwunden war. Dann betrat er die Aufzugskabine und fuhr in die Stadt hinauf.

Er dachte an die schreienden Frauen, um seine Wut anzuheizen. Er dachte an die tot geglaubte Chira, die plötzlich wieder munter war, um sich Mut zu machen. Und er dachte an seine geliebte Aruula und seinen Blutsbruder Rulfan, um seine Angst zu verscheuchen.

Der Aufzug stoppte. In den zwei Sekunden, in denen sich die Tür öffnete, fragte er sich, wohin er sich durchkämpfen musste, um Aruula zu finden. In den Palast, entschied er. Dort würde er Daa’tan finden, und Daa’tan würde wissen, wo seine Mutter steckte. Und wenn sich ihm der Daa’mure in den Weg stellte? Nicht daran denken…

Die Aufzugstür stand offen. Matt Drax verließ die Kabine. Mit angelegter Waffe stieg er die Treppe von der Aufzugsstation zur Hauptebene der Stadt hinauf. Raues Männergebrüll und -gelächter rückten rasch näher.

Die Wächter oben am Treppenabgang runzelten die Stirn, als sie ihn sahen. Sie versperrten ihm den Weg und zogen ihre Klingen. Matt Drax drückte ab, zielte aber auf ihre Beine. Es reichte aus, sie kampfunfähig zu machen; er hatte nicht vor, ein Massaker zu veranstalten und sich damit auf eine Stufe mit den Eroberern zu stellen.

Er hielt nicht einen Moment inne, als er oben angekommen war, lief einfach weiter, hielt schnurstracks auf den Palast zu. Er drehte sich um sich selbst, während er über den Marktplatz lief, feuerte aber nur dann gezielt, wenn Krieger ihre Schusswaffen auf ihn richteten. Die meisten ergriffen vor der bloßen Feuerkraft der Kalaschnikow die Flucht.

Auf dem Markplatz fand er ein mit hohem Drahtgitterzaun eingefriedetes Terrain. Hinter dem Gitter kauerten kaiserliche Soldaten in blauen und roten Fräcken. Ihre Bewacher nahmen vor der lärmenden, tödlichen Waffe Reißaus. Matt trat vor das Tor de Zaunes. »Zurücktreten!«, rief er und zerschoss das Schloss.

Er kümmerte sich nicht um die kaiserlichen Soldaten, die durch das offene Tor strömten und in alle Richtungen rannten, er hörte nicht die Befehle, die ihre Offiziere brüllten – er marschierte weiter dem Palast entgegen. Sich um seine eigene Achse drehend füllte er das Magazin seines halbautomatischen Gewehres; die vorletzte Füllung, schätzte er; die Beintaschen seiner Hose waren fast geleert. Aber er musste auch nur noch selten einen kurzen Feuerstoß abgeben; die Feuerkraft seiner Waffe schien eine äußerst demoralisierende Wirkung auf die Gegner zu haben.

Matthew Drax erreichte den kleinen, aus künstlich angefertigten Pflanzen angelegten Park vor dem Palast. Er drehte sich um. Etwa sechzig Soldaten des Kaisers hatten sich auf dem Marktplatz formiert. Sie hatten sich die Waffen der verletzten oder toten Feinde geschnappt und hielten ihm den Rücken frei. Sehr gut!

Matt wandte sich wieder dem Palast zu. Zehn, elf schwarze Krieger sprangen die Stufen der Vortreppe hinunter und stürmten ihm entgegen. Der Mann aus der Vergangenheit warf sich hinter dem Brunnen in Deckung, hob den Lauf der Kalaschnikow über den Rand und drückte blind ab. Als er nachschaute, lagen drei Männer stöhnend am Boden, die restlichen zeigten ihm nur noch ihre Kehrseite, als sie um die nächste Ecke verschwanden. Ihre Kampfmoral schien in der Tat nicht überragend zu sein…

Matt Drax sprang auf und marschierte weiter. Einer der Verletzten hatte noch eine Feuerwaffe in der Hand, schleuderte sie aber von sich, als er den grimmigen Weißen heranstapfen sah. Matt schonte sein Leben.

Fünf Schritte trennten ihn noch von der Vortreppe, da wurde das Außenportal erneut aufgestoßen. Diesmal trat ein einziger Mann heraus – ein schwarzer, hünenhafter Krieger mit dem Schädel eines mutierten Löwen auf dem Kopf.

Matt blieb stehen und richtete die Waffe auf ihn. Instinktiv spürte er, dass er einem besonderen Krieger gegenüber stand. »Aus dem Weg, oder du stirbst!«

Der Mann zeigte sich unbeeindruckt und stieg auf die oberste Stufe.

Obwohl er sicher war, dass der Hüne kein Wort verstand, wiederholte Matt Drax seine Drohung: »Wenn du leben willst, verschwinde!«

Der Hüne knurrte irgendetwas Unverständliches und zog eine Faustfeuerwaffe.

Matt Drax hob die Kalaschnikow und drückte ab.

Es machte Klack-Klack-Klack. Das Magazin war leer.

Er warf sich zu Boden, ein Schuss bellte, das Geschoss schlug nicht weit hinter ihm im Springbrunnen ein. Matt Drax griff in die Beintasche und holte Patronen heraus, während ein Hagel aus Pfeilen und einigen Speeren auf den Hünen auf der Treppe niederging. Soldaten des Kaisers tauchten aus der Deckung des Palastes neben der Vortreppe auf und griffen den Riesen an. Der stürzte und kugelte die Stufen herunter. Seine Faustfeuerwaffe blieb irgendwo oben liegen.

Matt riss das Magazin aus dem Gewehr und füllte es wenigstens zur Hälfte. Ungläubig beobachtete er, wie der Hüne aufstand und die Pfeile aus seiner Kleidung schüttelte. Der Mann aus der Vergangenheit hielt den Atem an. Hatte dieser schwarze Goliath denn eine Panzerhaut?

Matt schlug das Magazin in die Waffe, als der Hüne ein Beil aus dem Gürtel riss und es schleuderte. Bevor Matt abdrücken konnte, prallte das Beil gegen die Kalaschnikow und schlug sie ihm aus den Händen. Sie wirbelte durch die Luft und knallte vier Meter entfernt auf die Vortreppe.

Matt rannte los. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Hüne sein Schwert zog und seinen großen Körper in Bewegung setzte. Drax hechtete auf die Stufen und erwischte die Kalaschnikow im selben Moment, als der Hüne hinter ihm das Schwert zum tödlichen Schlag hob.

Blitzartig rollte sich Matthew Drax zur Seite, die Klinge kerbte eine Stufe, Funken sprühten. Matt hob die Waffe, brachte sie hoch, aber der Hüne schlug erneut mit dem Schwert zu – und die Kalaschnikow zerbrach in zwei Teile. Nur den abgesplitterten Kolben hielt Matt Drax noch in der Rechten.

Er duckte sich unter dem nächsten Schwerthieb des monströsen Kriegers hinweg, griff nach seinem Messer, kam hinter den Riesen und stieß ihm die Klinge in die nackte Kniekehle.

Sie glitt ab, als hätte er Eisen durchstoßen wollen.

Der Hüne fuhr herum und hob das Schwert erneut zum Schlag. Matt Drax trat ihm zwischen die Beine. Der Riese brüllte wie ein kastrierter Wakudastier. Wenigstens an dieser Stelle schien er nicht aus Eisen zu sein. Matt setzte nach und trat ihm das Schwert aus der Hand, doch er kam vom Regen in die Traufe: Der schwarze Hüne warf sich auf ihn, umklammerte seinen Hals mit beiden Händen und drückte zu. Dabei schrie er wie von Sinnen vor Schmerzen und Wut.

Panik schoss durch Matts Körper und vernebelte seine Sinne. Schon glaubte er, sein Genick brechen zu hören. Die Luft wurde ihm knapp. In einem letzten Anflug ohnmächtiger Verzweiflung packte er den Kolben der Kalaschnikow und stieß mit dem abgesplitterten Ende zu.

Er hatte nicht bewusst gezielt, und mit den wirbelnden Sternen, die er vor Augen sah, wusste er nicht einmal, ob er getroffen hatte. Er merkte es daran, dass der Schraubzwingengriff des Hünen sich plötzlich lockerte. Ein Ächzen kam über seine Lippen.

Nur langsam klärte sich Matts Blick – doch was er sah, ließ ihn schockiert den Kopf wenden.

Hervorragende Metallteile aus dem Kolben der Kalaschnikow waren dem Angreifer ins rechte Auge gedrungen.

Der Hüne ließ Matts Hals vollends los, brüllte noch lauter und krümmte sich zusammen. Matt kroch hustend und würgend von ihm weg und tastete nach dessen Schwert. Als er es fand, stemmte er sich daran hoch, blinzelte die letzten Schleier weg und hob es zum Schlag.

Er musste die Klinge nicht mehr einsetzen. Der Körper des Hünen war erschlafft; leblos lag er über den Stufen. Eine Blutlache bildete sich unter seinem Kopf und tränkte das Löwenfell.

Schwer atmend verharrte Matthew Drax eine Zeitlang. Es war sehr still geworden in der Stadt. Niemand lachte mehr, keiner brüllte mehr Befehle. Auch die Schreie der Frauen waren verstummt. Gott sei Dank! Matt bückte sich nach dem blutigen Löwenschädel.

***

Kampflärm draußen auf der Vortreppe, Kampflärm aus allen Flügeln des Palastes – wie aus einer anderen Welt drang er an Grao’sil’aanas Ohren. Er hörte ihn kaum. Er hockte auf den Fliesen und lehnte gegen die Balustrade des Treppengeländers. Etwas hatte ihn verletzt – so schwer verletzt, dass er nicht mehr kämpfen wollte – und er wusste nicht einmal zu sagen, was genau es gewesen war.

Er hatte an der Tür zum Thronsaal gestanden, die halbe Nacht lang. Jedes Wort, das zwischen Daa’tan und dessen Mutter gewechselt wurde, hatte er gehört und verstanden. Und als dann nur noch Daa’tans Schnarchen hinter der Tür zu hören gewesen war, war er dennoch stehen geblieben.

Grao’sil’aana war geschockt. Auch, weil Daa’tan ihm den Kelch ins Gesicht geschleudert und das Schwert gegen ihn gezogen hatte – natürlich, auch deswegen. Weit mehr aber hatte ihn der Gefühlsausbruch seines Zöglings erschüttert, den er hinter der verschlossenen Tür hatte mit anhören müssen.

Er ist doch für mich wie ein Vater – wie ein Speer in der Brust, so steckte ihm dieser Satz an einer Stelle, die Grao’sil’aana nicht benennen konnte. Möglicherweise war es die Stelle, die von den Primärrassenvertretern »Herz« genannt wurde. Möglicherweise war das die Verletzung, die er nicht begriff. Grao’sil’aana hatte keine Erfahrung mit derartigen Zuständen der Kraftlosigkeit und der Apathie. Er hatte nach Emotionen gegiert – und ging nun daran zugrunde…

Er ist doch für mich wie ein Vater – allein an diesen Satz zu denken tat weh. Grao’sil’aana verstand nicht, warum. Schließlich hatte er keine körperlichen Verletzungen davongetragen. Und dennoch fühlte er sich so.

Gab es eine Kreatur auf diesem viel zu kalten Planeten, die ihm etwas bedeutete? Daa’tan, und darüber hinaus keine! Gab es eine Kreatur auf diesem einsamen Planeten, der gegenüber er einen Fehler begangen hatte, den er gern rückgängig gemacht hätte? Daa’tan, und darüber hinaus keine.

Wenn Daa’tan ihn aus seiner Gegenwart wies, wenn Daa’tan ihm einen Kelch ins Gesicht schleuderte und sein Schwert gegen ihn zog, dann musste er wohl einen Fehler gemacht haben; einen schweren, einen unverzeihlichen Fehler.

Nun saß Grao’sil’aana wie gelähmt oben im prächtigen Palastfoyer, hinter der Balustrade, an der Stelle, wo die beiden Treppenbögen nach rechts und links hinunter führten. Er wünschte, er wäre mit den anderen Daa’muren auf dem Wandler zurück ins All geflogen.

Zu spät.

Irgendwo vor dem Palast wurde geschossen. Es war Grao’sil’aana gleichgültig. Was bedeutete die Herrschaft über diese Stadt und das ganze Land, wenn die einzige Kreatur, der er sich auf unerklärliche Weise verbunden fühlte, mit ihm brach?

Er hatte Daa’tans Gunst verloren. Was sollte ihm das Leben auf diesem viel zu trockenen Planeten noch?

Wieder hörte er die Flügel des Palastportals quietschen, hörte männliche Primärrassenvertreter unten im Foyer miteinander tuscheln. Es kümmerte ihn nicht. Doch dann hörte er Daa’tans Stimme, ganz kurz nur, einen Schrei lang nur. Grao’sil’aana fuhr herum.

Daa’tan sah er nicht mehr, doch seine Schritte hörte er noch. Die Tür zum Gang, der zum Thronsaal führte, stand offen. Demnach hatte Daa’tan dort gestanden.

Am Palastportal sah er den Kaiser und ein paar Männer miteinander palavern. Er erkannte Victorius, Rulfan – und Mefjuu’drex, Daa’tans Vater.

Daa’tans Vater…

Wenn er ihn nun töten würde, diesen blonden Primärrassenvertreter, den Daa’tan hasste wie niemanden sonst – vielleicht konnte er damit seinen Fehler wieder gutmachen?

Vielleicht verzeiht er mir dann…

Grao’sil’aana erhob sich. Von der Balustrade aus sah er, wie die Männer mit Gestrüpp kämpften, das aus dem Boden wucherte. Sie hingen mit den Beinen darin fest und schlugen mit Klingen darauf ein. Mefjuu’drex schaffte es irgendwie, sich zu befreien. Er rannte durch die offene Tür in den Gang, der zum Thronsaal führte. Zu Daa’tan und seiner Mutter.

Den Primärfeind töten. Ja, so musste es gehen. Und wenn die Barbarin bei dem unvermeidlichen Kampf ebenfalls umkam, warum nicht? Er würde sie nach ihrem Tod so lange der Lüge bezichtigen, bis Daa’tan ihm glaubte.

Grao’sil’aana sprang die Stufen hinunter. Der Kaiser und seine Leute schrien auf, als sie ihn sahen. Sie schossen aus Faustfeuerwaffen auf ihn. Geschosse schlugen in der Wand und den Ölgemälden über der Treppe ein, Kalk und Holzsplitter spritzten Grao’sil’aana um den Echsenschädel.

An der Tür in den Gang, der zum Thronsaal führte, blieb er stehen und sah zu den Männern. Eine Kugel traf ihn in der Brust, eine zweite im Oberschenkel. Dampf zischte aus den Wunden, doch er musste nur die winzigen Schuppen verschieben, die seine äußere Hülle bildeten, um die Wunden zu schließen.

Er fixierte den weißhaarigen, rotäugigen Primärrassenvertreter, betrachtete ihn ganz genau. Als ihn eine dritte Kugel im Bauch traf, drehte er sich um und lief in den Gang. Er schloss die Tür hinter sich ab, schob einen Schrank davor und ging weiter zum Thronsaal. Eine Dampfwolke umgab ihn, bis die Wunde im Bauch sich wieder schloss.

Alles würde wieder gut werden.

***

Nefertari schreckte aus dem Schlaf hoch, als draußen Schusslärm ertönte. Obwohl sie bei Aruulas Sohn hatte wachen wollen, musste sie eingenickt sein. Jetzt blinzelte sie in die fast waagerecht einfallenden Strahlen der Morgensonne.

Sie sah zu Daa’tan hinüber; auch er war erwacht. Seine Miene verriet, dass er mit den Folgen des Alkoholkonsums zu kämpfen hatte. Jeder einzelne Schuss ließ ihn zusammenzucken. »Wasnlos?«, murmelte er schlaftrunken.

»Da draußen wird gekämpft«, sagte Nefertari.

»Wahrscheinlich erschießen meine Leute ein paar Saboteure.« Daa’tan erhob sich von der Chaiselongue. »O Mann, ist mir übel!« Er ging zum Tisch, griff sich den Eiskübel und leerte das geschmolzene Wasser über seinen Kopf. Jetzt verstummten auch die Schüsse in der Stadt.

Daa’tan blieb noch eine Weile stehen, beide Arme auf die Tischplatte gestützt. Dann drehte er sich um und sah Nefertari in die Augen. Sein Blick war erstaunlich klar.

»Ich glaube dir, Mutter«, sagte er, und Nefertari benötigte einen Moment, bis sie begriff, dass er die schmerzhaften Erkenntnisse des Vorabends meinte. »Und ich liebe dich. Ich will, dass wir beide zusammenbleiben. Grao soll zu Orguudoo gehen! Wir beide aber, du und ich, wir werden die neuen Herrscher des Wolkenstadtreiches sein.«

Ohne mich, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein.

»Ohne mich«, sagte Nefertari.

Daa’tan schien gar nicht zuzuhören. Er drehte sich um und schritt zur Tür. »Ich jage Grao zur Hölle, jetzt sofort!« Er schloss die Tür auf und verließ den Raum. Seine Schritte entfernten sich.

Er hat Nuntimor vergessen, raunte Aruulas Geist. Nefertari blickte auf das Schwert in ihrer Rechten. »Stimmt.«

Es dauerte nicht lange, da näherten sich seine Schritte wieder. Viel rascher, als sie sich entfernt hatten. Daa’tan stürzte in den Thronsaal. »Mombassa ist tot! Wo ist mein Schwert?« Suchend blickte er sich um. »Die Gefangenen sind frei, sie müssen die Waffenkammer erobert haben! Mein Vater und dieser bleiche Barbar sind im Palast! Wo bei Orguudoo ist Nuntimor?!«

Er entdeckte sein Schwert in Nefertaris Händen, stürzte zu ihr und wollte es ihr entreißen, doch die Königin hielt es fest. In diesem Moment trat ein hoch gewachsener, blonder Mann in den Thronsaal.

Commander Matthew Drax.

Maddrax.

***

Keuchend wich Daa’tan zurück, als Matt Drax auf ihn und Aruula zuging. Hass flackerte in den Augen seines Sohnes, der Mann aus der Vergangenheit sah es genau. Es schnürte ihm das Herz und die Kehle zusammen.

Trotzdem musste er tun, was er sich vorgenommen hatte. Es war seine einzige Chance: Er musste Daa’tans Aufmerksamkeit an sich binden, ihn mit Worten fesseln. Bevor der seine Pflanzenkräfte einsetzte.

»Hast du die Frauen schreien gehört?«, fragte er heiser. »Hast du die Toten gezählt? Du hast den weiten Weg von Australien hierher zurückgelegt, um Tod und Verderben über Menschen zu bringen, die besser sind als du!« In seiner Hosentasche schloss sich seine Faust um die beiden Patronen mit dem Schlangengift.

Daa’tan hob abwehrend die Hände und wich bis zum Kaiserthron zurück. »Warum musstest du mir folgen? Am Uluru habe ich dir das Leben geschenkt! Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?« Er fiel in den Thronsessel zurück. »Die Wolkenstadt gehört mir! Ich habe sie mir verdient! Ich war der Stärkere! Sonst hätte ich die Kaiserlichen nicht besiegt!«

»Du hast sie nicht besiegt.« Bis auf fünf Schritte trat Matt Drax an den Thron heran. »Ein wildes Barbarenheer hat sie besiegt, ein schwarzer Hüne und ein verdammter Daa’mure!«

»Es ist meine Stadt!« Daa’tan schlug sich mit der Faust vor die Brust. »Sie waren zu schwach, um sie gegen mich zu verteidigen! Sie haben verdient, was sie bekommen haben!«

Die Tür wurde aufgestoßen, Rulfan trat ein. Matt Drax registrierte es aus den Augenwinkeln, ohne den Blick von Daa’tan zu wenden. Offensichtlich hatte sich der Bruder und Freund aus den Pflanzenfesseln befreien können – eine willkommene Unterstützung, wenn es hart auf hart ging.

Aber warum ergriff Aruula nicht für ihn Partei? Er hätte auch ihre Unterstützung gebrauchen können, doch sie stand nur da und blickte zwischen ihm und Daa’tan hin und her. Rulfan trat zu ihr.

»Es ist die Stadt von tapferen, phantasievollen Menschen«, fuhr Matt fort und trat einen weiteren Schritt näher. Die Patronen mit dem Schlangengift schienen in seiner Hand zu glühen. »Hast du jemals etwas geschaffen, das einer Wolkenstadt vergleichbar wäre? Nein, Daa’tan! Du rennst nur durch die Welt, tötest, zerstörst und verletzt!«

»Hör auf!« Daa’tan hielt sich die Ohren zu.

»Du lässt deine gottverdammten Dornen sprießen und bildest dir etwas ein auf…« Matt verstummte, denn plötzlich packte Rulfan Aruulas Arme und zwang sie ihr auf den Rücken.

Daa’tan schreckte hoch, als die Kriegerin aufschrie, und Matt Drax traute seinen Augen nicht. Auf einmal zerfloss die Gestalt Rulfans und verwandelte sich in den Daa’muren. Der hielt die sich windende Aruula fest. »Gib auf, Mefjuu’drex!«, sagte er ruhig. »Gib auf, oder ich töte dieses Lügenweib!«

Matt war wie paralysiert. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Seine Gedanken rotierten fieberhaft.

»Was fällt dir ein, Grao?«, brauste Daa’tan auf.

»Sie haben sich gegen dich verbündet, merkst du das nicht?«, rief der Daa’mure. Daa’tan sah erschrocken von einem zum anderen, und Matt war starr vor Schreck. »Deswegen hat sie dich auch belogen und dich gegen mich aufgehetzt!«

»Glaub ihm nicht!«, zischte Aruula. »Diese Bestie lügt!« Grao’sil’aana rammte ihr das Knie ins Kreuz und sie stöhnte auf.

Daa’tan war völlig verunsichert, Matt sah es ihm an. Der junge Bursche sprang von seinem Thron hoch und brüllte los. »Da siehst du, was du angerichtet hast, Mefjuu’drex! Du hetzt meine Mutter gegen mich auf und verfolgst mich bis ans Ende der Welt! Und jetzt willst du mir auch noch die Stadt wegnehmen, die ich mir doch durch meinen Mut und meine Tapferkeit verdient habe…!«

Aus den Dielen und aus dem Holz des Thrones Sprossen plötzlich grüne Ranken. Unkontrolliert ringelten sie sich in den Raum, als hätte Daa’tans Wutausbruch sie hervorgebracht. Noch griffen sie nicht nach ihm – aber das würde nur eine Frage der Zeit sein.

»Ich bin ohne dich aufgewachsen, Vater«, Daa’tan spuckte ihm das Wort vor die Füße, »während du jene, die mich aufzogen, ohne Gnade bekämpft hast! Ich weiß von deinen Verbrechen, nicht nur von denen, die du an mir begangen hast! Ich weiß um die schwache Natur der Menschen, um ihre Minderwertigkeit! Und dass nur die daa’murische Lebensart verhindern kann, dass man so wird wie sie – indem man Stärke und Mut zeigt und keine Emotionen! Meine Mutter kann ich vielleicht noch retten, aber du bist… totes Fleisch!«

Matthew Drax war fassungslos. Daa’tan klang, als würde er herunterbeten, was eine Gehirnwäsche der Daa’muren ihm über Jahre hinweg eingetrichtert hatte. Fraglich, ob er überhaupt wirklich verstand, was er da von sich gab.

Im gleichen Moment spürte er die Berührung dünner Pflanzenstränge um seine Fußknöchel – und begriff, dass Daa’tan gerade das Todesurteil über ihn gesprochen hatte.

Er wollte vorspringen, so lange es noch ging. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse.

Plötzlich ging Aruula in die Knie – und riss den Daa’muren, der sie um einen halben Meter überragte und der mindestens achtzig Kilogramm schwerer war als sie, fast spielerisch über ihre Schulter. Der Echsenmann wirbelte durch die Luft und schlug auf der anderen Seite des Thrones hart zu Boden.

Aruula stieß einen Kampfschrei aus, wie Matt noch keinen zuvor gehört hatte. Mit einem kraftvollen Sprung setzte sie an Daa’tans Thron vorbei, stürzte sich auf Grao’sil’aana und traktierte ihn mit Schlägen, die seine Schuppenhaut aufplatzen ließen!

»Mutter – nein!« Daa’tan warf sich auf sie. »Was tust du? Lass ihn in Ruhe, Mutter, ich bitte dich…!« Er zerrte an ihr herum, vermochte sie aber nicht von dem völlig überrumpelten Daa’muren zu ziehen. Die Frau war wie entfesselt. Als wäre ein Dämon in sie gefahren, der sie zum Berserker machte.

Doch daraus erwuchs Matts Chance. Die Ranken hielten ihn nicht mehr. Er sprang auf die Kämpfenden zu, packte Daa’tan von hinten, riss sein Messer aus dem Gurt und brachte seinem Sohn einen Schnitt im Nacken bei.

Daa’tan schrie, und schon griffen die Ranken wieder nach Matt und wucherten an ihm hoch. Der Mann aus der Vergangenheit ließ sich davon nicht beirren. Er holte eine der beiden Giftkapseln aus der Hosentasche, kappte ihre Spitze mit dem Messer und leerte das Schlangengift auf die blutende Wunde.

Eine echte Familientragödie – dieser zynische Gedanke schoss ihm durch den Kopf, während er die Wunde mit dem Handballen zupresste und zugleich den erschlaffenden Daa’tan festhielt. Die Dornen und das Gestrüpp hörten schlagartig auf zu wuchern.

Der wahre Rulfan stürmte in den Raum. Der Kaiser, seine Söhne und ein paar Offiziere folgten ihm. Sie fesselten erst den bewusstlosen Daa’muren und nach ihm Daa’tan. Matt schüttete das Gift aus der zweiten Patrone in eine der Wunden, die Aruula dem Echsenmann beigebracht hatte und aus denen Dampf drang. Er konnte nur hoffen, dass es auch im daa’murischen Metabolismus Wirkung zeigte.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte er Aruula dann. »Wie konntest du dieses Monstrum besiegen?«

»Es… es nennt sich Ei’dons letzter Beistand«, flüsterte Aruula. Sie hing völlig entkräftet im Kaiserthron. »Ein Trick… der Hydriten…« Ihre Stimme klang seltsam fremd. »Nicht Aruula… hat ihn besiegt… sondern ich, Nefertari…«

Damit schwanden ihr die Sinne.

***

Rönee und Lysambwe rissen beide Flügel am Haupttor des Palastes auf. Vor der Treppe, im Park und auf dem Markplatz war die Streitmacht der Huutsi aufgezogen. Matthew Drax trat auf die Vortreppe hinaus. Auf seinen Armen trug er Daa’tan, der keinerlei Lebenszeichen mehr zeigte.

»Euer König ist tot!« Ein Raunen ging durch die Menge der wilden Krieger. Matt trat an die oberste Treppenstufe. »Und auch euer Generalfeldmarschall ist tot!«, rief der Mann aus der Vergangenheit. »Ich habe ihn besiegt!« Die Krieger waren wie gelähmt vor Entsetzen, als Rulfan ihnen den blutgetränkten Löwenschädel vor die Füße warf, Mombassas Kopfschmuck.

Matt Drax trat zur Seite. »Die Gattin König Daa’tans wird zu euch reden! Hört die Worte eurer Königin!«

Vier gefangene Huutsi-Krieger trugen einen thronartigen Sessel auf die Vortreppe hinaus. Elloa saß darin und bemühte sich um Haltung. Sie fieberte und war viel zu schwach, um den Huutsi auf eigenen Beinen gegenüber zu treten.

De Rozier trat an ihre Seite und griff nach ihrer Hand. Verliebt blickte er zu ihr hinunter, und sie hob den Blick und schmachtete ihn an. Aus den Augenwinkeln beobachtete Matt die Gattinnen des Kaisers, die mit dem Hofstaat im Foyer und am offenen Palastportal standen. Ihre Mienen versteinerten, und einige warfen sich Blicke zu, die wie vernichtende Blitze leuchteten. Hier wurde schon die Saat für den nächsten Kummer ausgebracht.

»Mein armer Gatte ist tot!«, rief Elloa. »Ihr wisst, wie ich ihn geliebt habe!« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Nun muss ich sein schweres Amt übernehmen!« Das Sprechen strengte sie mächtig an. Sie holte ein paar Mal tief Luft und rief dann: »Mein erster Befehl an euch lautet: Beendet diesen unsinnigen Krieg und räumt die Wolkenstadt!«

Ein paar Herzschläge lang herrschte vollkommene Stille in der Stadt. Endlich trat ein rundlicher Krieger mit einer Menge Orden auf dem Brustharnisch auf die untere Treppenstufe. General Sango. Er wandte sich an die Huutsi und rief: »Es lebe die Königin Elloa!«

Und aus annähernd tausend Männerkehlen scholl ihm die Antwort entgegen: »Es lebe die Königin Elloa!«

***

Gegen Abend räumte ein Trupp kaiserlicher Soldaten die Waffen der Gefallenen in die geräumige Waffenkammer unter den Palast. Auch die von den Feinden erbeuteten Klingen und Faustfeuerwaffen waren darunter; als Reparaturzahlungen für die angerichteten Schäden. Rönee und Lysambwe beaufsichtigten die Aktion.

»Was machen wir nun mit diesem Pflanzenmagier?«, fragte Rönee. »Wir können den Burschen ja nicht einfach töten, er ist schließlich Maddrax’ Sohn.«

»Das könnten wir ohnehin nicht. Er ist ein Kriegsgefangener, wie diese Echse auch«, belehrte ihn der Hauptmann. »Kaiser de Rozier hat sehr konkrete Vorstellungen, wie mit Gefangenen zu verfahren ist, und der Henker spielt darin keine Rolle.« Er seufzte. »Manchmal hat die Zivilisation, die der Kaiser predigt, auch ihre Schwächen.«

»Und was passiert jetzt mit den beiden?«, hakte Rönee nach. »Will man sie denn ständig mit dem Schlangengift betäuben?«

Lysambwe schüttelte den Kopf. »Daran würden sie früher oder später eingehen, und ernähren kann man sie in diesem Zustand auch nicht. Wie ich hörte, soll unten in der Ebene ein Spezialgefängnis für die beiden erbaut werden – ganz aus Metall und weder durch keimende Pflanzen, noch mit der übermenschlichen Kraft der Echse zu sprengen. Die Wächter dort sollen Armbrüste bekommen, deren Bolzen mit dem Gift getränkt sind. Damit sollte es gelingen, die beiden in Schach zu halten.«

Einer der Soldaten kam zu ihnen. Er trug ein prachtvolles Schwert und ein Lederfutteral. »Das ist das Schwert des feindlichen Königs«, sagte er. »Und das hier haben wir ihm auch abgenommen.« Er reichte Lysambwe das Futteral.

Der Offizier öffnete es und zog einen schwarzen Stab heraus, so lang wie ein Unterarm und an der Spitze spindelförmig verdickt. »Was mag das sein?«

»Eine Art Keule?«, schlug Rönee vor.

»Vielleicht hat er es benutzt, um gefangene Fische totzuschlagen«, sagte der Soldat. »Sieht jedenfalls nicht gefährlich aus.«

Lysambwe steckte den Kombacter zurück ins Futteral und reichte es dem Blaurock. »Leg das Ding zusammen mit dem Schwert an einen besonderen Ort in der Waffenkammer.«

***

Sie standen auf dem Balkon vor dem Speisesaal des Palastes und küssten sich. Sterne funkelten am Nachthimmel. Matthew Drax löste sich von Aruula, biss zärtlich in ihr Ohrläppchen und flüsterte: »Ich liebe dich, ich liebe dich so…«

Aruula drückte sich an ihn und hielt ihn fest, als wollte sie ihn ihr ganzes Leben lang nicht mehr loslassen. »Ich habe mich so nach dir gesehnt…« Wieder küssten sie sich.

Irgendwann machte die Kriegerin sich von dem Mann aus der Vergangenheit los. »Komm«, flüsterte sie. »Wir suchen einen Ort, an dem wir uns ungestört lieben können.« Sie fasste ihn am Arm und zog ihn hinter sich her in den Speisesaal.

Dort waren der gesamte Hofstaat, das Kabinett und der Kommandostab des Wachbataillons versammelt. Man trank Brabeelenwein und naschte Pralinen. Die Männer und Frauen standen in kleinen Gruppen zusammen und plauderten. Ein paar Frauen spielten Geige und Flöte. Lachen hörte man niemanden, dazu waren die schrecklichen Ereignisse der vergangenen drei Tage noch zu frisch. Jeder versuchte auf seine Weise, sie zu verarbeiten.

Etwas abseits in einer Ecke des Raumes saß Rulfan in einem Sessel und beobachtete das Geschehen. Chira hockte neben ihm auf den Hinterläufen und ließ sich das Nackenfell kraulen.

Der Kaiser saß neben Königin Elloa. Er kümmert sich rührend um sie, fütterte sie sogar mit Pralinen. Der Frau ging es schon wieder erstaunlich gut. Die kaiserlichen Gattinnen standen ein paar Schritte hinter ihnen und belauerten das Paar mit eifersüchtigen Mienen.

Aruula zog Matt aus dem Saal. Als sie die Tür schließen wollte, schlüpfte Yann Haggard durch den Türspalt. »Wir sind euch unendlich dankbar«, sagte er. Sein Auge leuchtete vergnügt. »Yann Haggard ist bereit, mit uns nach Gilam’esh’gad zu gehen, in die geheime Stadt der Hydriten. Dort leben die fähigsten Wissenschaftler unserer Rasse, und dort ist all das Wissen gespeichert, das uns nach unserer langen Gefangenschaft fehlt – meiner verlorenen Zeit im Strahl und E’fahs Todesschlaf im Sarkophag. Wir werden uns zwei Klonkörper schaffen, und wir werden die medizinischen Mittel finden, um Yann von seinem Hirntumor zu befreien.«

Gilam’esh sprach aus Yann Haggard. Aber die beiden waren nicht mehr allein in diesem Körper. Aruula hatte die Geistwanderin E’fah, die sich Nefertari nannte, davon überzeugt, dass sie in Haggards Körper und somit in der Nähe Gilam’eshs besser aufgehoben war. Und als der einäugige Seher zustimmte, hatte Nefertari sie endlich, endlich freigegeben. Aruula war jetzt wieder die Herrin über ihren Körper.

»Wann wollt ihr aufbrechen?«, fragte Matt. Die Vorstellung, dass drei Bewusstseinsinhalte, drei Willenskräfte im Hirn hinter dem toten und dem vergnügt leuchtenden Auge lebten, kam ihm absurd vor. Dabei hatte er selbst schon ähnliche Erfahrungen gemacht, damals mit dem Hydriten Quart’ol. Und es würde ja auch nur so lange währen, bis die beiden Hydritengeister in die Klonkörper »umzogen«.

»Das wollten wir mit euch besprechen«, sagte Haggard, oder vielmehr Gilam’esh – oder vielleicht auch Nefertari?

»Mit uns?« Matt Drax runzelte die Stirn.

»Ja, mein Freund, mit euch.« Jetzt war es eindeutig Gilam’esh, der sich da äußerte. »Wir laden euch ein, mit uns nach Gilam’esh’gad zu reisen. Die Wunder der Stadt werden auch für euch eine unschätzbare Erfahrung sein. Wir bieten euch an, das Wissen der Hydriten mit uns zu teilen. Dies ist eine hohe Auszeichnung und unser Dank für eure Hilfe!«

Der Mann aus der Vergangenheit und seine Gefährtin sahen einander an. Beide zogen fragend die Brauen hoch.

»Außerdem wären wir einfach sehr froh, wenn ihr uns begleiten würdet«, fügte einer der drei Geister hinzu, und Yanns Mund verzog sich zu einem verlegenen Grinsen.

»Und Rulfan…«, wandte Matt ein.

»Mit ihm haben wir schon gesprochen«, sagte Yann. »Er war ebenfalls eingeladen, aber er zieht es vor, zu einer Frau zurückzukehren, die er ›Lay‹ nennt.«

Ach, schau an, ging es Matthew Drax durch den Kopf. Er schaute zu dem Albino hinüber. Jetzt gibt es wohl keinen Zweifel mehr – der gute Rulfan ist wirklich bis über beide Ohren verknallt.

»Gebt uns ein paar Tage Bedenkzeit«, bat er dann an Yann Haggard gewandt. »Wir sind uns der Ehre bewusst, aber wir beide haben uns gerade erst nach einer Ewigkeit wieder getroffen. Das müssen wir in aller Ruhe bereden.«

Er fühlte, wie Aruula an seinem Arm zog, und er spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging. In aller Ruhe – ha! Als er ihr folgte, wusste Matt, dass die nächsten Stunden alles andere als ruhig werden würden…
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